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Die Burg der Schlange

Die Nacht war sternenklar und wolkenlos. Der Mond stand rund und bleich wie das Gesicht eines Toten am Himmel. Von Norden her trieb der Wind den herben Salzwassergeruch der See über das Land.

Irgendwo in den Wipfeln der Bäume, die zu beiden Seiten der Straße wie Riesen emporragten, schrie ein einsames Käuzchen, dumpf und gleichzeitig seltsam durchdringend. Wie Laute aus einer anderen Welt klang das.

Ki-witt! Ki-witt!

Es war der Ruf des Totenvogels. Er verkündete Unheil und Verderben. In dieser Nacht würden Menschen sterben.

Es war die Nacht der Schlange!
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Jessica Williams war siebzehn Jahre alt, rotblond, hatte große, graugrüne Augen und einen knabenhaften, allerdings nicht unansehnlichen Körper.

Sie spitzte unwillkürlich die Ohren, als sie die Laute vernahm.

Ki-witt! Ki-witt!

Der Ruf des Totenvogels! dachte sie sofort, und unter dem Stoff ihrer Lederjacke bildete sich eine Gänsehaut auf ihren Oberarmen.

»Hast du das gehört?« flüsterte sie und wandte sich beim Gehen an ihren Begleiter.

Die Dunkelheit und der Umstand, daß es in dieser verlassenen Gegend von Gloucestershire weder Häuser noch Straßenlaternen zu geben schien, waren nicht unbedingt dazu angetan, ihre Stimmung zu heben.

Jackson Matthews - großgewachsen, blond, mit einer Nase, die wie ein Erker aus dem bebrillten Gesicht ragte, und einer Figur wie ein Zaunpfahl -nickte. »Ein Waldkauz«, erklärte er. »Ein Eulenvogel. Sowas wie ’n Uhu. Steht unter Naturschutz, soviel ich weiß.«

Das Käuzchen ließ sich erneut vernehmen.

Ki-witt! Ki-witt!

»Unheimlich«, kommentierte Jessica. Sie widerstand dem Drang, sich vor Unbehagen zu schütteln. »Es klingt, als würde das Vieh uns Zurufen: Kommt mit! Kommt mit!« Das Mädchen strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und wiederholte dann: »Unheimlich«.

Jackson setzte ein schiefes Grinsen auf, zog an seiner Zigarette und blies den Rauch durch Mund und Nase aus, wie es die harten Kerle in den Actionfilmen immer taten, die er sich mit Vorliebe anschaute.

»Manchmal«, sagte er, »geht deine Phantasie echt mit dir durch, Jess. Du solltest nicht immer diesen elenden Horror-Mist lesen. Stephen King, Carter Jackson und wie diese ganzen Irren sonst noch heißen. Ist nicht gut für dich, glaub mir.«

Es hätte eigentlich eher ihrer Jungmädchenart entsprochen, ihm jetzt entrüstet vorzuhalten, daß er wieder einmal versuchte, sie zu bevormunden. Und das bloß, weil er klägliche zwanzig Monate älter war als sie. Statt dessen verlangsamte Jessica unvermittelt ihre Schritte und sah ihren Begleiter von der Seite her an.

Das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, barg mehr als nur eine Spur Anzüglichkeit.

»Wenn meine Phantasie mal wirklich mit mir davongaloppiert, wirst du Mühe haben, dich im Sattel zu halten, Cowboy.«

»Keine Angst, Baby«, sagte Jackson lakonisch. »Ich bin passionierter Rodeoreiter. Wenn es darauf ankommt, werde ich mich schon oben halten. Du wirst sehen.«

»Versprich nichts, das du nicht halten kannst«, erwiderte Jessica und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Jackson entgegnete nichts darauf. Solche Sprüche war er von ihr gewohnt. Darum wußte er, daß er kaum Gefahr lief, daß Jessica ihm unvermittelt die Kleider vom Leib reißen und ihn im nächsten Straßengraben vergewaltigen würde.

So sehr er sich das vielleicht auch wünschen mochte.

Dafür war Jessica aber viel zu schüchtern. Sie tat bloß immer so, als wäre sie so verrucht.

Während sie weitergingen, nahm Jackson einen letzten Zug von seiner Zigarette. Sie war mittlerweile bis auf den Filter abgebrannt. Er schnippte die aufgerauchte Kippe achtlos fort.

Wie ein rotglühender Leuchtkäfer flog der Glimmstengel durch die Dunkelheit, um irgendwo im Unterholz zu landen.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Vollmond erhellte ihnen den Weg.

Dann sagte Jessica: »Was meinst du, Jack, wie weit ist es noch bis nach Hexham?«

Auf dem letzten Schild, das sie gesehen hatten, war die Entfernung bis zu dem Ort mit sechs Kilometern angegeben gewesen. Doch Jessica hatte das Gefühl, seitdem mindestens die zehnfache Strecke zurückgelegt zu haben.

Jackson zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich nehme an, daß wir bald da sind. Vielleicht noch zehn Minuten oder so. Zumindest nicht mehr sonderlich weit.«

Jessica seufzte, zog den Ärmel ihrer Jacke hoch und sah auf ihre Uhr.

»Viertel nach elf«, kommentierte sie. »Glaubst du, in dem Kaff gibt es sowas wie 'n Hotel? Für eine warme Dusche, ein kuscheliges Federbett und eine entspannende Massage würde ich meine Unschuld verkaufen.«

Wieder einer von diesen blöden Sprüchen, mit denen sie ihn anschärfte, um ihn anschließend im Regen stehenzulassen.

»Falls wir keine Pension finden, suchen wir uns irgendwo am Ortsrand 'ne Scheune«, sagte Jackson Matthews.

Gleichwohl war er selbst auch nicht böse darüber, wenn es in Hexham sowas wie ein Hotel gab. Vor acht Tagen waren sie mit der Absicht aus ihrer Heimatstadt Inverness losmarschiert, rechtzeitig zum Konzert der Screaming Deadheads in London zu sein, und seitdem hatte er feststellen müssen, daß Nächte im Heú nicht halb so romantisch waren, wie allgemein behauptet wurde.

Außerdem gab es in Scheunen selten eine Minibar, die man nach Lust und Laune plündern konnte.

»Irgendwas werden wir schon finden.«

Jessica stieß einen mißmutigen Laut aus, rückte beim Gehen die Riemen ihres Rucksacks zurecht und fragte sich, wie zur Hölle sie sich bloß in einen Burschen wie Jackson hatte verknallen können. Er hatte kein Auto, kein Geld, und die Chance, daß er beides in absehbarer Zeit irgendwie bekommen würde, waren auch nicht besonders.

Dafür konnte er lateinische Liebesgedichte rezitieren und Algorithmen im Kopf lösen.

Immerhin etwas.

Hinter ihnen tauchten plötzlich die weißen Lichtlanzen eines Scheinwerferpaars auf. Die gleißende Helligkeit warf die Schatten der jungen Leute wie mutierte Monstren vor ihnen auf den schwarzen Asphalt der Fahrbahn. Jackson drehte sich um.

Er kniff die Augen zusammen, um nicht von den rasch näherkommenden Scheinwerfern geblendet zu werden, und streckte die Hand aus, den Daumen hoch. Zeichen, daß sie nach einer Mitfahrgelegenheit suchten.

Jessica blickte dem Wagen ebenfalls entgegen. Sie hielt wie ihr Begleiter den Anhalterdaumen 'raus.

Vermutlich hielt der Fahrer sowieso nicht an, schließlich befanden sie sich mitten in der Nacht auf einer einsamen Landstraße im Nirgendwo, doch einen Versuch war es immerhin wert.

»Meinst du, die Karre hält an, Jack?«

»Werden wir gleich sehen«, erwiderte er.

Der Wagen kam näher. Die Scheinwerfer glitten über die Bäume, machten die Nacht zum Tag. Das schnurrende Dröhnen eines Dieselmotors lag in der Luft.

Als das Auto bis auf etwa dreihundert Meter herangekommen war, erkannte Jack, daß es sich bei dem Fahrzeug um einen Mercedes handelte. Eines der neuen Fabrikate, für die man ein Vermögen hinblättern mußte. Beliebt vor allem bei den Autodieben aus dem Ostblock. Damit sanken ihre Chancen praktisch ins Bodenlose eine Mitfahrgelegenheit nach Hexham zu finden.

Der Wagen würde nicht anhalten.

Jackson hatte recht.

Der schwarze Mercedes führ vorbei. Hinter seinen Scheiben war bei dem Wechselspiel aus Licht und Dunkel nichts zu erkennen.

Das blutige Rot der Rücklichter glänzte auf dem Asphalt, wurde kleiner, als sich das Auto entfernte.

Jessica stieß einen Fluch aus. »Verdammter Mist!«

Jackson stimmte ihr im Stillen zu, zog den Reißverschluß seiner Lederjacke auf und griff bereits nach der Zigarettenpackung, um sich eine weitere Kippe anzustecken…

...als er sah, daß die Rücklichter des Mercedes unvermittelt wieder größer wurden, wie die Augen einer näherkommenden Bestie in einem drittklassigen Horrorschocker.

»Was, zum Teufel…?« murmelte er.

Der Mercedes stieß weiter zurück, rollte rückwärts, bis er direkt neben den jungen Leuten stand.

Abgaswolken drifteten aus dem Auspuff, stiegen empor, dann glitt das Fenster auf der Fahrerseite mit einem leisen Summen herunter, und die Innenbeleuchtung des Wagens ging an.

Verhaltene Musik, irgendwas Klassisches, Bach oder Mozart, drang aus dem Inneren der Limousine.

Am Steuer des Mercedes saß eine Frau - obgleich dieser Ausdruck für die Spitzenbraut in der Limousine fast schon ein Frevel war. Dieses Wesen war schlechtweg ein Engel!

Langes, schwarzes und über die schmalen Schultern wallendes Haar. Feine, feminine und gleichzeitig markante Züge, die andeuteten, daß mindestens eins der Elternteile aus Südamerika stammte. Große, dunkle Augen mit langen, geschwungenen Wimpern, volle, von Natur aus rote Lippen, die wie zum Küssen geschaffen waren, eine irgendwie klassische Nase und ausgeprägte Wangenknochen. Samtweiche Haut von der Farbe von Milchkaffee.

Die personifizierte Sünde.

Ein Engel…

Ein Todesengel!

***

Jackson konnte nicht verhindern, daß seine Kinnlade beim Anblick dieser Frau herunterklappte, als hätte irgendwer unbemerkt den Sicherungsstift herausgezogen. Plötzlich begann er wieder daran zu glauben, daß es einen Gott gab, dem das Wohl seiner Schäfchen am Herzen lag.

»Ein bißchen spät für einen Abendspaziergang, hm?« fragte die Traumfrau lächelnd. Ihre Stimme klang sanft und zugleich ein wenig rauchig. Ihre dunklen Augen schienen im Licht der Deckenbeleuchtung des Wagens zu glimmen wie Edelsteine.

»Ähm…« Obgleich Jacksons Mund so weit offenstand wie ein Scheunentor, bekam er - paradox, aber wahr - die Zähne nicht auseinander. »Äh, also… Wir…« Er war von der Schönheit der Frau so geblendet, daß er am liebsten die Hand vor die Augen gehalten hätte, um sich davor zu schützen.

Jessica mischte sich ein. »Wir wollen nach Hexham«, ergriff sie die Initiative. »Liegt das zufällig auf Ihrem Weg, Madam?«

Die Traumfrau nickte.

»Zufällig ja«, bestätigte sie. Sie deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Beifahrertür. »Steigt ein. Ich nehme euch mit.«

Jessica strahlte. »Wirklich? Klasse! Herzlichen Dank!«

Die Traumfrau lächelte. »Keine Ursache.«

Jessica lief um den Mercedes herum zur Beifahrertür, nahm ihren Rucksack ab, öffnete den Verschlag und schwang sich auf den Sitz.

Jackson Matthews' sonst so forsches Mundwerk schien mit einem Mal gelähmt zu sein. Wortlos machte er es sich hinten auf der Rückbank bequem.

Er hatte kaum Zeit, die Tür zu schließen, als die Frau am Steuer auch schon Gas gab und der Mercedes mit einem satten Schnurren anfuhr.

»Nochmals vielen Dank, daß Sie uns mitnehmen«, sagte Jessica auf dem Beifahrersitz. Sie hatte ihren Rucksack vor dem Sitz auf den Boden gestellt und sah die Fahrerin von der Seite her an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Die Traumfrau winkte ab.

»Nicht der Rede wert«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her. Jackson war darin auf dem Rücksitz zu erkennen.

»Wie heißt es doch so schön? Jeden Tag eine gute Tat…«

Sie trat die Kupplung, schaltete einen Gang höher und lenkte den Wagen sicher über die Fahrbahn.

Dann fragte sie: »Woher kommt ihr?«

»Aus Inverness«, erklärte Jessica fröhlich. »Wir sind auf dem Weg nach London.«

Die Frau sah sie an. »Zu Fuß?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ist doch mal was anderes.« Mit einem entschuldigenden Lächeln fügte sie hinzu: »Außerdem ist es wesentlich billiger, als mit der Bahn zu fahren.«

Die Traumfrau nickte. »Geldsorgen«, kommentierte sie. »Ich schätze, es gibt keinen Jugendlichen auf der Welt, der dieses Problem nicht hat… Was wollt ihr denn in Hexham?«

»Übernachten«, erwiderte Jessica. »Gibt es da ein Hotel?«

»Ich fürchte, nein. Die nächste Pension ist in Stratford, zwanzig Kilometer weiter nördlich.«

»So ein Mist! Und ich hatte mich schon auf eine warme Dusche und ein weiches Bett gefreut!« Anscheinend betrachtete Jessica den Umstand, daß es in Hexham keine mietbare Unterkunft für die Nacht gab, als einen persönlichen Affront.

»Nun«, sagte die Frau am Steuer mit ihrer rauchigsanften Stimme, während rechterhand der Straße ein Schild auftauchte, das verkündete, daß es bis nach Hexham noch zwei Kilometer waren. »Wenn ihr wollt, fahre ich euch nach Stratford. Aber ich schätze, das würde auch nichts nützen, weil die Pension mit Sicherheit bereits geschlossen hat.«

Jessica seufzte. »Heute scheint wirklich nicht unser Tag zu sein.«

Wie es aussah, mußte sie sich langsam damit abfinden, daß sie beide die Nacht wieder einmal auf einem nach getrocknetem Gras und Staub riechenden Heuboden verbringen würden. Inmitten einer Millionenschaft Milben und Spinnen und anderem Kriechzeugs. Großartig.

»Kommt darauf an«, meinte die Traumfrau lakonisch.

Jessica zog fragend die linke Braue hoch.

»Worauf?«

»Darauf, ob ihr euch entschließen könntet, bei mir zu übernachten«, erklärte sie. »Ich habe in der Nähe von Hexham ein großes Haus. Und ein Gästezimmer mit frisch bezogenen Betten. Wenn ihr wollt, könnt ihr da schlafen. Unentgeltlich, versteht sich«, schloß sie mit einem kameradschaftlichen Zwinkern in Jessicas Richtung.

Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mädchens aus.

»Meinen Sie das Ernst?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Oh, Junge!« Jessica frohlockte. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde sie der Frau am Steuer gleich um den Hals fallen, doch dann begnügte sie sich damit, ihr herzlich zu danken. »Das ist wirklich nett von Ihnen, Madam.«

»Oh, bitte nicht so förmlich«, sagte die Traumfrau mit gespielter Entrüstung in der Stimme. »Ich mag zwar bereits vierzig Jahre alt sein, fühle mich aber noch recht jugendlich. Nenn mich doch einfach Sylvia.«

»Gerne… Sylvia.« Das Mädchen war geschmeichelt. »Ich heiße Jessica. Jessica Williams.«

»Angenehm«, sagte Sylvia.

Sie warf wieder einen Blick in den Rückspiegel, betrachtete Jackson, der stumm auf der Rückbank saß, seinen Rucksack zwischen die Beine geklemmt. Er wirkte, als würde er nicht so recht begreifen, was um ihn herum vorging.

»Und wer ist dein schweigsamer Freund?«

»Das ist…«, begann Jessica.

»Ich… Ich heiße Jackson Matthews«, unterbrach er Jessica mit unsicherer Stimme. Er wollte nach seinem wenig bravorösen ersten Auftritt nicht als vollkommener Trottel dastehen.

»Na, sieh mal einer an«, kommentierte Sylvia amüsiert. »Er kann tatsächlich sprechen! Wer hätte das gedacht?«

Jackson senkte beschämt den Blick.

Jessica kicherte. »Normalerweise ist er nicht so schüchtern«, erklärte sie der schwarzhaarigen Frau. »Eher im Gegenteil.«

Sylvia schmunzelte und schaute erneut in den Rückspiegel, musterte den jungen Mann mit abschätzendem Interesse.

»Tja, vielleicht taut er ja bei einem entspannenden Whirlpoolbad ein wenig auf. Wäre nicht das erste Mal.«

»Sie haben einen Whirlpool?« Jessicas Augen glänzten wie die eines kleinen Kindes beim Anblick der Geschenke unter dem Weihnachtsbaum.

Sylvia nickte. »Einen Whirlpool, ein kleines Schwimmbad, ein Billardzimmer… Mein Haus ist zwar alt, aber es birgt eine Menge… nun Überraschungen. Ihr werdet sehen.«

Aber nicht alle diese Überraschungen würden Jackson und Jessica gefallen. Denn einige waren tödlich!

Aber das konnten die beiden jungen Leute noch nicht ahnen…

***

Minuten später rollte der Mercedes über den Vorplatz von Sylvias Haus, das noch wesentlich eindrucksvoller war, als die beiden jungen Leute sich vorgestellt hatten. Es handelte sich dabei um ein regelrechtes Anwesen.

Allein das Haupthaus, an das sich zahlreiche Nebengebäude anschlossen, war so groß wie der gesamte Wohnblock in Inverness, in dem Jessica lebte.

Aus grauem Stein erbaut, der sich im Laufe der Jahre dunkel verfärbt hatte, dreigeschossig, mit mehr Fenstern allein an der Vorderfront versehen, als man auf die Schnelle zählen konnte, ragte das Anwesen in den Nachthimmel.

Erker und dekorative Ecktürme verliehen dem Haus einen mittelalterlichen Charme. In mehreren Räumen im Erdgeschoß brannte Licht.

Der Mercedes kam mit auf dem Kies knirschenden Reifen vor dem gewaltigen Portal des Anwesens zum Stehen. Sylvia stellte den Motor ab, und Jessica drückte ihre Nase mit offenem Mund an der Scheibe der Beifahrertür platt.

»Du liebe Güte«, murmelte sie fassungslos. »Das ist Ihr Haus?«

Sylvia nickte lächelnd.

»Wow«, raunte das Mädchen, geblendet von soviel Größe und Eleganz. »Dann müssen Sie ziemlich reich sein.«

Keine Frage, eine Feststellung.

»Wie man's nimmt«, erwiderte Sylvia.

Sie zog den Zündschlüssel ab, nahm ihre Handtasche aus der Ablage zwischen den Vordersitzen und stieß die Fahrertür auf.

»Mein Vater hat mir das Anwesen vermacht.«

Sie stieg aus dem Wagen.

Jessica griff nach ihrem Rucksack, öffnete den Verschlag auf ihrer Seite und kletterte ebenfalls aus dem Mercedes.

Wie hypnotisiert blickte sie am imposanten Haupthaus empor, ließ ihre Augen über die Fassade wandern, als wäre sie sich nicht sicher, daß sie wirklich sah, was sie zu sehen glaubte.

»Wenn mein Alter stirbt«, meinte sie gedankenverloren, »erbe ich mit etwas Glück seine Kronkorkensammlung…«

Hinter ihr schwang sich Jackson aus der Limousine. Wie das Mädchen war er vollkommen fasziniert von dem Haus, doch sein Hauptinteresse galt ganz eindeutig der Besitzerin.

Immer, wenn er glaubte, sie würde es nicht merken, warf er ihr verstohlene Blicke zu, in denen sich sowohl Begierde und Verlangen als auch Furcht mischten. Noch nie in seinem Leben war er einer Frau wie Sylvia begegnet. Obgleich er sie noch keine Viertelstunde kannte, brachte sie ihn um den Verstand.

Er vermochte nicht zu sagen, ob es Liebe auf den ersten Blick war, doch sie machte ihn völlig wahnsinnig.

Ihr wunderschönes Gesicht. Ihre samtweiche Stimme, die jedes Wort wie ein Versprechen klingen ließ. Die Art, wie sie ihr langes, schwarzes Haar mit der Hand in den Nacken zurückstrich…

Unvermittelt wurde Jackson klar, daß er diese Frau besitzen mußte. Sie mußte ihm gehören. Auf eine Art, wie es bei Jessica niemals möglich wäre, selbst wenn es ihm irgendwann tatsächlich gelang, das Schloß ihres Keuschheitsgürtels zu knacken.

Sylvia klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm, ging die ersten beiden Stufen der breiten Treppe hinauf, die zum Portal des Haupthauses führte, und wandte sich dann halb zu ihnen um.

»Was ist nun?« erkundigte sie sich freundlich. »Wollt ihr die Nacht vielleicht damit verbringen, hier draußen zu stehen und das Haus anzustarren?«

»Oh… nein«, sagte Jessica, der es sichtlich schwerfiel, sich von dem erhebenden Anblick des Anwesens loszureißen.

Sie faßte ihren Rucksack fester und eilte Sylvia nach.

»Wir kommen schon. Nicht wahr, Jack?«

Er grunzte zustimmend und ging hinter den beiden Frauen die Treppe hinauf.

Nach zweiundzwanzig Stufen oben angelangt, sah er, wie Sylvia die Hand hob, um zu klopfen. Doch bevor sie dazu kam, schwang eine Hälftte des aus Eichenbohlen gezimmerten Portals mit einem Mal leise quietschend nach innen auf.

Ein warmes, gelb weißes Licht drang nach draußen in die Nacht.

In dem Spalt stand eine junge Frau - fast noch ein Mädchen wie Jessica -, die beinahe so schön wie Sylvia war, allerdings auf eine vollkommen andere Art.

Schulterlanges, glattes Blondhaar umrahmte ein schmales, ausdrucksstarkes Gesicht mit großen, tiefblauen Augen, einer geraden, neckisch kleinen Nase und vollen Lippen, die so rot glänzten wie frisch vergessenes Blut im Schein einer Gaslaterne.

Ihre zierliche, jedoch an den richtigen Stellen perfekt proportionierte Gestalt wurde von einem weiten Gewand aus roter Seide bedeckt. Es schmiegte sich wie eine Mischung aus Nachthemd und Bademantel an ihren Körper.

Sehr zu Jacksons Gefallen war der Stoff so dünn, daß er problemlos hindurchsehen konnte - was er allerdings tunlichst vermied, um sich nicht durch ein hochrotes Gesicht zu verraten.

»Hallo, Sandra«, sagte Sylvia und ging an der attraktiven Blonden vorbei ins Haus. Jessica und Jackson folgten ihr wie Hündchen auf dem Fuße. »Schön, daß du noch auf bist! Dann kann ich dir nämlich gleich unseren Besuch vorstellen.«

Sie deutete mit einer beiläufigen Geste nacheinander auf die Jugendlichen.

»Das sind Jessica und Jackson«, klärte sie Sandra auf. »Sie werden heute hier übernachten.«

Sandra, die das Portal inzwischen wieder geschlossen hatte, lächelte die beiden jungen Leute freundlich an. »Wie schön! Wir hatten schon viel zu lange keine Gäste mehr!« Die Blonde wandte sich an Sylvia. »Das große Gästezimmer?«

Sylvia nickte.

»Unbedingt.« Zu Jessica und Jackson sagte sie: »Ich denke, ihr solltet erst mal eure Taschen nach oben bringen und euch ein wenig frisch machen. Anschließend können wir uns in der Bibliothek einen kleinen Schlummertrunk gönnen, wenn ihr mögt.«

Jessica lächelte. »Natürlich! Sehr gerne!«

Sie fühlte sich, als wäre sie mitten im Paradies gelandet.

»Schön«, sagte die Hausherrin erfreut. »Dann bis gleich. Sandra wird euch den Weg zu eurem Zimmer zeigen.«

Damit wandte sich die Schwarzhaarige um, durchquerte die riesige Eingangshalle des Hauses, an deren Wänden alte Knüpfteppiche hingen, und verschwand in einem Gang zur Linken.

***

Die beiden jungen Leute schauten Sylvia, der Hausherrin, bewundernd nach. Bis Sandra, anscheinend so eine Art Gesellschafterin der Traumfrau, sie bat, ihr zu folgen und eine breite, gewundene Treppe hinaufging. Sie führte in den ersten Stock.

Jessica und ihr Freund folgten Sandra mit staunend geöffneten Mündern, ihre Rucksäcke wie Rettungsanker der Realität an sich gepreßt. Sie waren kaum imstande, zu begreifen, daß sie offenbar das ganz große Los gezogen hatten - zumindest für diese Nacht.

Im ersten Stock angelangt, führte Sandra sie einen Korridor entlang, der mit dicken Teppichen ausgelegt war und dessen Wände Gemälde mit klassischen Jagdmotiven schmückten.

Sie gelangten an eine breite Doppeltür auf der rechten Seite.

Die Blonde griff nach den Knäufen, drehte sie und stieß die beiden Türhälften mit einer eleganten Geste nach innen auf.

»Voilà!« sagte Sandra. »Da wären wir!«

Unsicher traten die beiden Jugendlichen über die Schwelle und sahen sich um.

Das Zimmer war riesig, wie offenbar alles in diesem Haus. Es maß mindestens soviel wie ein Tennisplatz.

Die gewölbte, stuckverzierte Decke, von der ein gewaltiger Kronleuchter baumelte, mochte gut und gerne dreieinhalb Meter hoch sein. Der Fußboden bestand aus Holz. Links an der Wand hing ein großer Spiegel mit Goldrahmen. Daneben thronte ein Kleiderschrank, in dem man mühelos eine Fußballmannschaft inklusive Ersatzspieler unterbringen konnte. Die rechte Wand hingegen wurde vön einem riesigen offenen Kamin beherrscht, vor dem zwei wuchtige Ohrensessel ihren Platz gefunden hatten.

In der Ecke stand ein alter Sekretär aus massivem Eichenholz, davor ein ebenfalls antiker Stuhl.

Die mannshohen Fenster wurden von schweren roten Brokatvorhängen gesäumt. Sie waren bereits zugezogen und sperrten das Mondlicht aus.

Doch der absolute Höhepunkt war das Bett, das an der Westwand des Zimmers stand.

Es war ungefähr fünfmal so groß wie das Doppelbett von Jacksons Eltern, einen halben Meter hoch, und wurde von einem beigen Himmel überspannt.

Und die dicken Kissen und Steppdecken luden regelrecht zum Schlafen, Kuscheln und Lieben ein.

Es war eindeutig mehr ein Ereignis als nur ein Bett.

»Oh, Junge«, raunte Jessica benommen.

Sie ließ ihren Rucksack achtlos zu Boden sinken und ging wie in Trance auf das riesige Himmelbett zu, um mit der flachen Hand über einen der aufragenden Pfosten zu streichen.

»Liebe Güte…«

Jackson grunzte zustimmend.

Sandra, die mit gekreuzten Armen hinter ihnen stand, sagte mit einem amüsierten Lächeln: »Dann gefällt euch das Zimmer?«

Jessica nickte, ohne die Blonde anzusehen. Sie hatte nur Augen für das herrliche Bett.

»Es ist traumhaft«, murmelte sie geistesabwesend. »Einfach göttlich.«

»Schön, daß ihr zufrieden seit«, erklärte Sandra.

Sie ging zu der Tür neben dem Kleiderschrank und öffnete sie.

»Das Bad«, kommentierte sie. »Damit ihr euch frisch machen könnt. Handtücher sind unten im Schrank.«

»Wunderbar«, sagte Jessica. »Danke, Madam.«

»Sandra«, erwiderte die Blonde. »Nennt mich Sandra, ja? Wir legen in diesem Haus nicht viel Wert auf Förmlichkeiten.« Sie lächelte einnehmend.

Na, sowas, dachte Jackson lakonisch, bemüht, den Körper der Blondine, der sich unter ihrem dünnen Gewand in all seiner herrlichen Pracht abzeichnete, nicht zu sehr anzustarren. Wer wäre darauf gekommen…

»Also, wenn ihr alles habt, was ihr braucht«, sagte Sandra und ging zur Zimmertür, »dann werde ich mich nun zurückziehen. Wir treffen uns in zehn Minuten unten in der Bibliothek.«

Ohne die Antwort der Jugendlichen abzuwarten, verließ sie das Gästezimmer und zog die Türflügel beim Hinausgehen hinter sich ins Schloß.

Jessica wartete, bis Sandra verschwunden war, ehe sie sich mit einem freudigen Jauchzen auf das Bett warf.

»O du meine Güte!« lachte sie, während sie fröhlich in den Decken tollte. »Ich komme mir vor wie im Himmel!«

Jackson murmelte irgendwas, das nach Zustimmung klang, und stellte seinen Rucksack neben dem Sekretär auf den Boden.

Er hatte das merkwürdige Gefühl, im Körper eines anderen Menschen zu stecken. Alles kam ihm so fremd vor, so vollkommen jenseits dessen, was er kannte.

Hinzu kam, daß seine Gedanken ständig um dasselbe Thema kreisten, wie Planeten um die Sonne.

Sylvia.

Sie war alles, woran er noch denken konnte.

In der Gewißheit, daß er sie in einigen Minuten Wiedersehen wurde, zog er den Reißverschluß seiner Lederjacke auf und warf das Kleidungsstück über die Stuhllehne.

Dann ging er in die Knie, öffnete seinen Rucksack und wühlte so lange darin herum, bis er seine ›Kulturtasche‹ fand, einen Einfrierbeutel aus dem Vorrat seiner Mutter, in dem sich seine Zahnbürste, Zahnpasta, ein Kamm, Rasierzeug und ein Deostift befanden. Er marschierte ins Badezimmer, während Jessica auf dem Bett weiter ihre Turmübungen absolvierte.

Das Bad war fast noch beeindruckender als das Gästezimmer.

Der Raum war vom Boden bis zur Decke komplett beige gefliest. Die Apparaturen des Waschbeckens und der Dusche schimmerten golden im Licht des Leuchters, der auf einem kleinen Schrank in der Ecke stand.

Beherrscht wurde das fensterlose Zimmer von einem großen runden Whirlpool, der in der Mitte des Bades in den Fußboden eingelassen war.

Anscheinend hatte irgend jemand den Pool bereits eingeschaltet, da sich warmer Dampf auf der Wasseroberfläche kräuselte, und Blasen stiegen auf, um zu zerplatzen.

»Erstklassiger Service«, kommentierte Jackson.

Obwohl er eigentlich nicht vorgehabt hatte, die Hausdame länger als irgend nötig warten zu lassen, beschloß er beim Anblick des blubbernden Whirlpools dennoch, sich auf die Schnelle ein Bad zu gönnen, Er wollte den Dreck der letzten paar Tage loswerden.

Er schloß die Tür hinter sich, schließlich wollte er nicht, daß Jessica etwas sah, das sie nicht sehen sollte -zumindest jetzt noch nicht - drehte den Schlüssel im Schloß und legte den Plastikbeutel neben dem Leuchter auf den Tisch.

Dann pellte er sich aus seiner Kleidung, und nackt, wie Gott ihn schuf, kletterte er in den wartenden Whirlpool.

Das Wasser war perfekt temperiert - nicht zu warm, nicht zu kalt - und umschmeichelte seinen Leib wie ein lebendes Wesen.

Mit einem wohligen Seufzen auf den Lippen sank Jackson gegen die Rückwand des Pools und genoß das prickelnde Blubbern der Blasen, die um ihn herum aufstiegen.

Die angenehme Wärme rief ihm ins Gedächtnis, daß er seit heute früh um sechs Uhr auf den Beinen war. Er müßte eigentlich völlig fertig sein.

Doch er verspürte weder Erschöpfung noch Müdigkeit.

Im Gegenteil. Er fühlte sich so gut wie selten zuvor in seinem Leben.

Entspannt seufzend legte Jackson den Kopf in den Nacken und schloß für einen Moment die Augen.

Er hörte, wie Jessica im Raum nebenan fröhlich kicherte, doch das Geräusch schien so weit entfernt wie Laute aus einer anderen Dimension.

Es hatte keine Bedeutung.

Nichts hatte mehr eine Bedeutung.

Nichts - außer ihr.

Sylvia…

Als er an die Frau mit dem langen, rabenschwarzen Haar und den großen, dunkeln Augen dachte, spürte er unvermittelt, wie sich sein Blut unterhalb seines Bauchnabels zu sammeln begann. Ein angenehmes Drängen machte sich dort breit.

Über das Jackson allerdings alles andere als erfreut war.

Wenn Jessica das sah, dann…

Er öffnete die Augen - und erstarrte.

Sylvia, die Traumfrau, stand am gegenüberliegenden Ende des Whirlpools!

***

Sie schaute ihn an. Sie trug einen Morgenmantel aus nachtschwarzer Seide. Das Haar wallte unbändig wie die Mähne einer Löwin um ihre Schultern.

Jackson saß stocksteif im Pool. Der Druck, der sich in den letzten Sekunden an einer bestimmte Stelle seines Körpers aufgebaut hatte, verschwand so rasch, wie er gekommen war, als das Blut jetzt in seinen Kopf schoß und sein erhitztes Gesicht von einem Moment zum anderen aufleuchtete wie eine italienische Fleischtomate.

Seine Kinnlade klappte wieder einmal herunter, aber er brachte keinen einzigen Laut hervor.

Sylvia schenkte ihm ein laszives Lächeln.

»Ich dachte mir, daß ich dich hier finden würde«, meinte sie. »So ein Bad im Whirlpool entspannt ungemein, nicht wahr?«

Er schluckte krampfhaft. Gequält brachte er hervor: »Wie… Wie sind Sie hier…«

»Hereingekommen?«

Er nickte benommen.

»Durch eine Geheimtür«, erklärte die Schwarzhaarige und deutete vage in Richtung der Fliesen hinter ihr. »Dieses Haus ist voll davon.«

Sie ging in die Knie, steckte eine Hand in den Pool und ließ sie durch das warme Wasser gleiten, hin und her, hin und her, wobei sie Jackson nicht aus den Augen ließ.

»Deine kleine Freundin ist drüben im Schlafzimmer?«

Er deutete ein Nicken an.

»Gut.« Das Lächeln der Traumfrau wurde noch breiter. »Dann wird sie uns nicht stören…«

Mit diesen Worten erhob sie sich wieder, den Blick nach wie vor auf Jackson gerichtet.

Sie öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn mit einer eleganten Geste von ihren Schultern gleiten.

Mit dem verheißungsvollen Rascheln von Seide glitt der Mantel zu Boden.

Darunter war Sylvia nackt.

Splitterfasernackt!

Jackson quollen vor Verblüffung die Augen aus den Höhlen. Sein Puls raste.

Sylvias Körper war der fleischgewordene Traum eines jeden Mannes. Schmale Schultern. Volle, nicht zu üppige Brüste. Ein flacher Bauch, eine schmale Taille.

Und diese langen, endlosen Beine…

Jackson schluckte trocken. In seinem Hals saß ein Kloß von der Größe einer Wassermelone.

Plötzlich brach ihm der Schweiß aus. Und das hatte nichts mit der Temperatur des Wassers im Whirlpool zu tun.

Fassungslos starrte er Sylvia an. Er konnte seine Augen nicht von ihrem nackten Körper abwenden, selbst wenn er es gewollt hätte.

Sylvia schien seinen verlangenden Blick zu genießen. Sie räkelte sich auf eine Weise, die Jacksons Matthews endgültig den Verstand zu rauben drohte.

»Gefalle ich dir?«

Mit Mühe brachte er ein Nicken zustande.

Seine Kehle war rauh wie Sandpapier. Er war nervös. Schrecklich nervös.

Und er hatte Angst!

Was hatte das alles zu bedeuten?

Was wollte die Schwarzhaarige von ihm? Er erfuhr es einen Moment später, als Sylvia anmutig wie eine griechische Göttin in den Whirlpool stieg und sich ihm gegenüber niederließ. Mit einem leisen Seufzen sank sie in die warmen Fluten des Bads.

Und sie ließ Jackson dabei nicht aus den Augen.

Jackson verspürte den Drang, von ihr zurückzuweichen, aus dem Whirlpool zu flüchten, doch er konnte den Pool jetzt nicht verlassen, es sei denn, er wollte sich vor ihr vollkommen lächerlich machen.

Sylvia schien zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. »Ist es dir unangenehm, daß ich hier bin?« fragte sie ihn lächelnd.

»Ich… Ich weiß nicht«, stammelte Jackson. »Was wollen Sie von mir?«

Sylvia legte den Kopf schief.

»Was ich von dir will?« Sie schien diese Frage ausgesprochen amüsant zu finden. »Was will eine Frau wie ich wohl von einem Mann wie dir, hm?«

Dann war sie bei ihm, und er spürte, wie ihre Finger ihn zu erforschen begannen, wie ihre Hände seine Beine berührten, seinen Bauch…

Eine Sekunde später entrang sich Jackson Matthews' Kehle ein überraschtes Gurgeln.

Überwältigt von Verlangen, legte er den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. Seine Hände lagen links und rechts von ihm auf dem Rand des Whirlpools, krampften sich zu Fäusten zusammen und lockerten sich, wieder und wieder.

Zwar begriff Jackson nicht recht, wie ihm geschah, was dies alles zu bedeuten hatte, doch er beschloß, es zu genießen.

- bis er mit einem Mal die Augen aufriß, als sich Schmerz grell und vernichtend durch seine Eingeweide fraß.

Sein Stöhnen verwandelte sich in ein gequältes Gurgeln…

***

Jackson sah, wie sich Sylvia mit einem sardonischen Lächeln auf den Lippen vor ihm aufbaute. Er spürte den stechenden, glutheißen Schmerz an seiner Kehle, wo sie ihn gebissen hatte.

Gebissen?

Fassungslos starrte er die Frau mit dem langen, schwarzen Haar an. Dennoch war er nicht in der Lage, zu begreifen, was er sah.

Sylvia hatte sich verändert.

Schrecklich verändert!

Was auch immer mit ihr geschehen war, sie war kaum mehr als menschlich zu bezeichnen.

Ihr Gesicht hatte zuvor so blühend wie das Leben selbst gewirkt, nun war ringefallen und hager, so daß die Wangenknochen überdeutlich hervorstanden.

Ihr Mund, rot von Blut, hatte sich irgendwie verbreitert, erinnerte nun an ein Maul.

Zwischen den Lippen ragten zwei spitze, leicht gekrümmte Fangzähne hervor, dünn wie Nadeln und weißer als Elfenbein.

Unterhalb des Halsansatzes hatte sich die einstmals so reine Haut geschuppt, sich in ein Muster aus winzigen Hornkaros verwandelt, wie man sie bei einer Schlange fand.

Doch das Schlimmste waren die Augen.

Die riesigen Augäpfel lagen tief in den knochigen Höhlen und glänzten goldgelb. Die Pupillen waren senkrecht geschlitzt. Wimpern besaß Sylvia nicht mehr.

Panik spülte über Jackson hinweg wie eine Woge. Er wollte schreien, konnte aber bloß heiser winseln. Das Gift, das aus dem Schlangenzähnen der Kreatur in seinen Körper gedrungen war, lähmte ihn vollständig, Er war wehrlos, vollkommen wehrlos!

Sylvia - oder das Wesen, das sich hinter ihrem Gesicht versteckt hatte -weidete sich an seinem Entsetzen. Triumph und tödliche Lust glommen in ihren gräßlichen Augen wie Kohlenfeuer.

»Du hättest mit deiner kleinen Freundin zufrieden sein sollen, mein Lieber«, zischelte Sylvia, deren Zunge plötzlich doppelt so lang wie vorher war. »Hättest nehmen sollen, was sie dir zu geben bereit war. Doch du wolltest mehr, wolltest mich, und jetzt, wo du bekommen hast, was du dir wünschtest, gefällt es dir nicht. Aber so ist das Leben, nicht? Jeder kriegt das, was er verdient. Und du«, sagte sie lächelnd und deutete mit einem Finger auf ihn, der lang und so dünn wie ein Spinnenbein war, »du verdienst den Tod, denn du bist nutzlos für mich. Völlig nutzlos.«

Damit beugte sie sich vor, um zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.

Wie hypnotisiert starrte Jackson auf die beiden Schlangenhauer, die sich erneut seinem Hals näherten.

Sein Puls raste, er versuchte verzweifelt, sich zu bewegen, seinen Kopf zur Seite zu drehen, um Sylvias Zähnen diesmal zu entgehen.

Doch er hatte keine Chance. Er spürte wie sich die nadelspitzen Zähne in seinen Hals gruben und wie Sylvia ihm weiteres Gift injizierte.

Er wußte, daß dies das Ende war.

Ein Entkommen gab es für ihn nicht mehr.

Nichts gab es mehr für ihn. Nur noch den Tod.

Gnädigerweise wirkte das Gift diesmal schnell. Innerhalb weniger Sekunden breitete es sich in seinem Körper aus, während sich die Schlangenfrau aufrichtete und Jackson mit lauerndem Blick beobachtete.

Sie wollte sehen, wie er starb.

Er versuchte, gegen die Wirkung des Giftes anzukämpfen, stemmte sich dem Tod mit all seiner Willenskraft entgegen.

Doch die schwarze Wolke, die sein Blickfeld umwölkte, ließ sich nicht verdrängen. Im Gegenteil. Der finstere Schleier breitete sich immer weiter aus, raubte ihm Stück für Stück die Sicht, bis Jacksons Blick schließlich zu verschwimmen begann.

Vor sich sah er wie durch einen Zerrspiegel die Frau mit den Schlangenaugen, und unvermittelt wurde ihm klar, daß sie vorhin die Wahrheit gesagt hatte.

Er hätte sich mit dem begnügen sollen, was er besaß.

Mit Jessica.

Mit der Liebe, die sie ihm gab.

Als er an seine Freundin dachte, flammte noch einmal ein letzter Funken Überlebenswille in ihm auf, und er versuchte panisch, sich aufzubäumen.

Doch seine Glieder schienen nicht mehr ihm selbst zu gehören.

Mit vor Verzweiflung verzerrtem Gesicht riß er den Mund auf, nur noch beseelt von dem Wunsch, seinen Fehler wieder gutzumachen.

Er schrie einen Namen mit aller Kraft, die noch in seinem gequälten Körper steckte.

»Jessicaaaaaciaaaa!«

Dann brach sein Blick.

Und Jackson Matthews starb…

***

Jessica Williams schreckte hoch. Sie setzte sich im Bett auf und rieb sich die Augen.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, daß es bereits nach Mitternacht war, und ihr wurde klar, daß sie eingeschlafen war, ohne es recht bemerkt zu haben.

Noch ein wenig schlaftrunken, schaute sich Jessica um.

Jackson war nirgends zu sehen.

Dann fiel ihr ein, daß er vorhin ins Badezimmer gegangen war, um sich für den Schlaftrunk mit Sylvia frisch zu machen.

War sie erwacht, weil er sie gerufen hatte?

Jessica schwang sich aus dem Bett, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und ging hinüber zur Badezimmertür.

Sie griff nach dem Knauf, versuchte, ihn zu drehen, aber die Tür war verriegelt.

Das Mädchen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Offenbar war Jackson doch nicht so cool, wie er immer tat.

Schmunzelnd hob Jessica die Hand und klopfte gegen die Tür.

»Jackson?« rief sie. »Alles okay da drinnen?«

Keine Antwort.

Sie klopfte erneut.

Dieses Mal erfolgte eine Reaktion.

Jessica hörte, wie der Schlüssel klackend im Schloß gedreht wurde. Dann schwang die Tür lautlos nach innen auf…

Und Sylvia, nackt und ohne einen Faden am Leib, stand vor ihr!

»Jessica!« sagte die Schwarzhaarige fröhlich. »Du kommst genau zur rechten Zeit! Gerade richtig für ein entspannendes Whirlpoolbad!«

Jessica stand da wie erstarrt. Ihr Blick wanderte zwischen Sylvias Gesicht und ihrem nacktep. Körper hin und her.

Sie wußte nicht, was sie sagen sollte, murmelte nur: »Was…?«

»Nun«, sagte Sylvia ruhig. »Ich und dein Freund, wir hatten ein kleines Tête-à-tête.« Sie lächelte entwaffnend und fügte wie beiläufig hinzu: »Allerdings fürchte ich, daß Jack meinen Bedürfnissen nicht ganz genügt hat…«

Sie trat beiseite und gestattete dem jungen Mädchen einen Blick auf den Whirlpool.

Mit einem Schlag wurde Jessica so weiß wie die Wand. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte sie auf den Pool!

»Oh, mein Gott«, flüsterte Jessica fassungslos. »Lieber, guter Gott…«

»Gott hat mit dieser Sache nichts zu schaffen«, sagte die Schwarzhaarige ungerührt. »Nicht das Geringste.«

Jessica riß ihren Blick von dem blutigen Whirlpool los, sie sah Sylvia fassungslos an.

»Warum?« fragte sie benommen.

»Warum was?«

»Warum haben Sie ihn… getötet?«

Sylvia zuckte die Schultern.

»Nun«, sagte sie gleichgültig. »Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Und er war mit dem falschen Mädchen zusammen. Sind das nicht Gründe genug?«

Jessica schluckte. Ihr Herz raste.

Sie hatte das Gefühl, in einen Alptraum geraten zu sein, doch sie wußte ja, daß dies hier die Realität war. Die schreckliche Realität, aus der es kein Erwachen gab.

Jackson Matthews war tot!

Der Mann, den sie geliebt hatte…

Und Sylvia, seine Mörderin, kam langsam auf Jessica zu, mit geschmeidigen Bewegungen, wie eine Raubkatze, ging sie auf die junge Frau zu, die vor Grauen wie gelähmt war.

Sylvias Lächeln glitt in die Breite, verwandelte sich in ein dämonisches Grinsen und ließ zwei scharfe, nadelspitze Fangzähne erkennen, die jetzt über die Unterlippe ragten.

Gleichzeitig fingen ihre Augen an zu glühen, verfärbten sich goldgelb, als würde jemand Farbstoff in Wasser schütten.

Ihre Haut warf Blasen, schuppte sich.

Sylvia verwandelte sich.

Und Jessica schrie!

***

Jessica Williams kreischte ihr Entsetzen lauthals hinaus. Sie schrie, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geschrien hatte.

Und sprang panisch zurück, als Sylvia nach ihr griff!

Ihre Gedanken rasten. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte.

Doch bevor sie einen Entschluß fassen konnte, flog die Doppeltür des Schlafzimmers mit einem Mal kra chend auf, und Sandra trat in den Raum.

Sie trug noch immer das blutrote Gewand von vorhin, doch ihr vormals so einnehmendes, fröhliches Lächeln war zu einer perversen Parodie von Freundlichkeit mutiert.

Ihre gelben Augen mit den gespaltenen Pupillen funkelten im Licht dos Kronleuchters wie Diamanten, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und dabei ihre gebogenen Giftzähne entblößte.

Jessica blickte nervös von einer Frau zur anderen, während sie weiter vor Sylvia zurückwich. Die hatte das Badezimmer verlassen und näherte sich ihr langsam, beinahe gemächlich.

Als ob sie genau wüßte, daß das Mädchen ihr nicht entkommen würde.

»Was… Was wollt ihr von mir?« rief Jessica verzweifelt. Tränen schossen ihr in die Augen. »Was habe ich euch getan?«

Keine der Schlangenfrauen antwortete.

Statt dessen sprang Sylvia unvermittelt vor, packte Jessica in die Haare, riß ihren Kopf brutal zurück.

Jessica schrie überrascht auf. Ihre Kopfhaut schien mit einem Mal in Flammen zu stehen.

Doch der Schmerz holte sie unvermittelt aus ihrem lethargischen Zustand in die Realität zurück, führte ihr mit erschreckender Deutlichkeit vor Augen, daß sie fliehen mußte, daß sie so schnell wie möglich von diesem grauenhaften Ort verschwinden mußte, wenn sie dem Schicksal, das schon Jackson ereilt hatte, entgehen wollte.

Dieser Gedanke genügte, um das Mädchen zu Taten zu treiben.

Mit der Verzweiflung eines Menschen, der nichts zu verlieren hat, warf sie sich zur Seite. Sie ignorierte, daß sie dabei ein paar Büschel ihres rotblonden Haares verlor und stürzte neben dem Himmelbett zu Boden, außerhalb der Reichweite der schwarzhaarigen Schlangenfrau.

Vorerst zumindest…

Sylvia stieß einen wütenden Zischlaut aus. Ihre goldfarbenen, geschlitzten Augen funkelten haßerfüllt.

Voller Wut sprang sie vor, um sich das Mädchen zu schnappen, doch bevor sie Jessica zu fassen bekam, rollte die sich reaktionsschnell unter das Himmelbett, krabbelte darunter hindurch und kam auf der anderen Seite hastig wieder auf die Füße.

»Los!« zischte Sylvia der anderen Frau zu. Offenbar war sie die Spielchen leid. »Schnapp sie dir!«

Sandra nickte und näherte sich mit ausgebreiteten Armen, um dem Mädchen keine Möglichkeit zu geben, an ihr vorbeizukommen. Langsam schritt sie auf die Ecke des Gästezimmers zu, wo Jessica stand und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.

»So jung«, sagte sie. »So rein und unverdorben…« Gier glänzte in Sandras Blick.

Jessica wartete, bis die Blonde bis auf ein halbes Dutzend Schritte an sie herangekommen war.

Dann rannte sie los, warf sich mit einem Hechtsprung zu Boden und schlitterte auf den polierten Holzbohlen mitten zwischen den Beinen der Schlangenfrau hindurch.

Dann sprang sie wieder auf die Füße und rannte, so schnell sie konnte, zur Zimmertür.

Schon nahmen Sylvia und die Blonde fluchend die Verfolgung auf.

Jessica lief aus dem Gästezimmer, stürmte den Gang entlang zur Treppe und hetzte, drei, vier Stufen auf einmal nehmend, ins Erdgeschoß hinunter.

Mit wie wild klopfendem Herzen rannte sie zum großen Portal in der Eingangshalle, durch das sie und ihr Freund vor einer Ewigkeit, so schien es, diese Hölle betreten hatten.

Jessica zerrte am Knauf der rechten Türhälfte.

Doch nichts rührte sich.

»O nein«, murmelte Jessica entgeistert. Ihr Atem ging vor Angst und Anstrengung stoßweise. »O bitte, nein…«

Voller Verzweiflung rüttelte sie mit beiden Händen an dem Griff, aber es hatte keinen Sinn.

Das Portal war verschlossen, der Fluchtweg abgeschnitten.

Was jetzt?

Sie sah sich hastig in der Halle um, während sie die beiden Schlangenfrauen bereits oben auf der Treppe hörte.

Sie lief zu dem Durchgang, in dem Sylvia nach ihrer Ankunft verschwunden war. Sie hastete einen nur schwach erhellten Korridor entlang, an dessen Wänden gewaltige Ahnenportraits hingen.

Schließlich bog sie um eine Ecke und - und wäre beinahe eine steile steinerne Treppe hinabgestürzt, die am Ende des Ganges in die Tiefe führte. Praktisch im letzten Moment gelang es ihr, ihren Sturz zu verhindern.

Unschlüssig stand sie am Kopf der Treppe und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte.

Das gähnende Dunkel vor ihr, der Geruch nach Moder und Erde, der von unten herauf drang… Erfüllt mit Furcht und Schrecken fragte sie sich, ob sie wirklich diesen Weg einschlagen sollte.

Doch dann vernahm sie ganz in der Nähe schnelle Schritte, und da wußte sie, daß man ihr dicht auf den Fersen war.

Der Rückweg war ihr längst abgeschnitten.

Die Treppe war ihre einzige Möglichkeit.

Jessica betrat den Treppengang. Sich mit den Händen an den feuchten, kalten Wänden entlangtastend, ging sie die Stufen hinab.

Noch drang das Licht aus dem Korridor in den Schacht, und sie konnte wenigstens die Umrisse ihrer Umgebung wahrnehmen. Doch nach einem Dutzend Stufen umgab bald völlige Finsternis das zitternde Mädchen.

Im Dunkeln stieg sie die Treppe hinab, ignorierte den fauligen Geruch, der mit jedem Schritt hinab penetranter wurde. Sie betete, daß dies der Weg in die Freiheit war.

Während sie in der tintigen Schwärze eine Stufe nach der anderen nahm, fühlten, sich die Wände unter ihren Handflächen zunehmend glitschiger an.

Doch Jessica überwand ihren Ekel. Sie wußte, daß sie die Steinwände nicht loslassen durfte, wenn sie sich hier unten in der Dunkelheit nicht gänzlich verirren wollte. So hatte sie wenigstens eine kleine Orientierungshilfe.

Zunächst schien die Treppe kein Ende zu nehmen.

Doch dann strauchelte Jessica, weil die scheinbar endlosen Stufen so abrupt abbrachen.

Hier, mitten in der abgrundtiefen Finsternis, in der man die Hand nicht vor Augen sah.

Jessica keuchte überrascht, sie versuchte, das Gleichgewicht zu hallen, doch es war bereits zu spät.

Sie fiel zu Boden, blieb auch einen Moment lang wimmernd liegen, bevor sie, angetrieben von ihrem Überlebenswillen, auf der Suche nach Halt blind um sich tastete.

Ihre Hand berührte einen zylindrischen Gegenstand aus Glas und Blech, der auf den Steinen klapperte.

Jessica runzelte die Stirn, griff behutsam nach dem Objekt und ließ ihre Finger darüber gleiten. Sie wollte herausfinden, was es war.

Metall, eine Glashaube…

Eine Laterne?

Im ersten Augenblick wollte Jessica triumphierend jubeln, doch eine Sekunde später machte sich Ernüchterung breit.

Selbst wenn sie jetzt eine Laterne hatte, ein Feuerzeug, um den Docht anzuzünden, besaß sie nicht.

Wieder griff die Verzweiflung nach ihr!

Dann kam ihr plötzlich in den Sinn, daß sie dort, wo die Laterne gestanden hatte, möglicherweise noch mehr Dinge fand, die sie gebrauchen konnte.

Sie suchte eilig danach, tastete den Boden ab, und als sie einen Moment später tatsächlich fand, was sie so dringend brauchte, konnte sie ihr Glück kaum fassen.

Eine Zündholzschachtel!

Behutsam öffnete sie die Schachtel, nahm ein Streichholz heraus und riß es an der Reibfläche an.

Funken glommen in der Dunkelheit, breiteten sich über den Schwefelkopf aus, und mit einem kleinen Zischen entflammte das Zündholz, ließ Schatten über die Wände tanzen.

Jessica hätte fast hysterisch aufgelacht. Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so froh gewesen, ein Streichholz brennen zu sehen.

Sie griff nach der Laterne, hielt die Flamme des Zündholzes an den Docht und wartete, bis er brannte.

Dann stülpte sie den Glaskolben darüber, hob die Lampe in Kopf höhe…

Und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie direkt in die leeren, dunklen Augenhöhlen eines Totenschädels blickte!

Jessica wich hastig zwei Schritte zurück, versuchte, ihre aufgewühlten Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Entsetzt starrte sie das Skelett an, das da direkt vor ihr an der Wand lehnte.

Kein Fetzen Fleisch hing mehr an dem Gerippe, zwischen dessen Brustwirbeln eine fette schwarze Spinne ihr Netz gespannt hatte.

Doch die vermoderten Überreste eines Kleides verkündeten, daß der blanke Knochenhaufen einst ein Mädchen gewesen war.

Ein junges Mädchen.

Genau wie Jessica!

***

Jessica schluckte.

Was, zur Hölle, ging in diesem verdammten Haus bloß vor?

Bevor sie auf diese Frage eine Antwort finden konnte, hörte sie plötzlich ein leises Geräusch, ein vibrierendes Fauchen oder Zischeln, ganz in der Nähe.

Hastig schwang sie herum, die Laterne in der Hand.

Doch sie konnte nichts entdecken. Und als sie angestrengt lauschte, war auch nichts zu hören.

Sie glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als das seltsame Zischeln unvermittelt direkt neben ihr erklang, viel lauter als zuvor.

Eilig leuchtete Jessica mit der Lampe - und erstarrte!

Hatte sie zuvor einem Totenschädel ins knöcherne Antlitz gestarrt, so sah sie sich nun einer riesigen Schlange gegenüber!

Das Reptil hatte sich zu stattlicher Größe aufgerichtet und musterte das Mädchen mit kalten, funkelnden Augen.

Das Maul der Schlange war weit aufgerissen, und eine gespaltene Zunge glitt zwischen den langen, gebogenen Giftzähnen ungeduldig vor und zurück.

Jessica stand da wie gelähmt. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Entsetzen und Panik stiegen wieder in ihr auf, drohten erneut sie zu überwältigen.

Ihr Gesicht und der flache Kopf der Schlange waren auf gleicher Höhe. Mensch und Reptil sahen sich direkt in die Augen. Die einzigen hörbaren Geräusche waren das Zischeln der Schlange und das Tropfen von Wasser irgendwo in der Dunkelheit.

Ansonsten schien die Welt in der Bewegung erstarrt zu sein.

Die Sekunden verstrichen. Drei. Vier…

Dann griff die Schlange plötzlich an!

Der abgeflachte Schädel schoß vor, während der Rachen noch weiter aufgerissen wurde. Das Zischeln klang aggressiv.

Jessica stieß einen Schrei aus, riß abwehrend die Arme vor das Gesicht. Doch sie hatte keine Chance, den Zähnen der Kreatur zu entgehen.

Nur für Sekundenbruchteile gruben sich die elfenbeinfarbenen Hauer direkt unterhalb des Schlüsselbeins in ihr Fleisch.

Doch diese kurze Zeitspanne reichte aus, um genug Gift in Jessicas Körper zu pumpen, und innerhalb weniger Augenblicke breitete es sich im Leib des jungen Mädchens aus, lähmte ihr Nervensystem und ließ Jessica die Sinne schwinden.

Wie eine schwarze Wolke senkte sich die Bewußtlosigkeit auf Jessica Williams herab. Ohnmächtig stürzte sie zu Boden und blieb neben dem Skelett liegen.

Die Laterne war ihren gefühllosen Fingern entglitten, der Glaszylinder in tausend Splitter zerborsten.

Einen kurzen Moment lang tanzte die rotgelbe Flamme noch auf dem Docht, doch dann erlosch sie in einem plötzlichen Hauch, und Dunkelheit senkte sich über das Gewölbe, hüllte die Schlange und ihr Opfer ein wie eine schwarze Decke.

***

Wilbur Clutterbuck nahm einen Zug aus seiner Pfeife, blies den Rauch durch die Löcher seiner überdimensionalen Kartoffelnase und setzte seine Wanderung durch den Hexham Forest fort.

Es war kurz nach halb zehn morgens, doch der Frühnebel, der zu dieser Jahreszeit fast immer bis Mittags über dem Land lag, war noch immer so dicht, daß Wilbur stellenweise kaum zwanzig Schritte weit sehen konnte.

Daß Wilbur dennoch so vergnügt ausschnitt, lag zum einen an dem starken, aromatischen Tabak, den er durch seine Pfeife sog, zum anderen aber auch, daß seine Frau Myra ihm versprochen hatte, zum Mittagessen Pilzragout zu kochen, sein Leibgericht.

Doch für diese kulinarische Köstlichkeit brauchte Myra zwei bis drei Pfund frische Pilze.

»Diesen elenden Mist aus der Dose können ja nicht mal die Schweine fressen«, so hatte sie verlauten lassen. Es war ihre feste und unerschütterliche Überzeugung.

Deshalb war Wilbur jetzt im Wald unterwegs. Um Pilze zu suchen.

Die besten Chancen auf saftige Champignons hatte man in der Gegend um den Hexham Lake, einen kleinen Waldsee, der seinen großspurigen Namen Lügen strafte.

Dort unter den Laubbäumen, wo es dunkel und ein wenig modrig war, konnte man im Hexham Forest seit jeher die größten Pilze finden.

Wilburs Vater hatte ihm den Platz vor sechzig Jahren, als er noch ein Junge gewesen war, gezeigt, und hierhin ging Wilbur regelmäßig alle zwei bis drei Wochen. Er tat es immer, wenn Myra sich dazu überreden ließ, ihm sein Lieblingsgericht zuzubereiten.

Er hatte einen Weidenkorb unter dem Arm, marschierte munter in Richtung Waldsee.

Der Hexham Lake lag ein Stück abseits des Weges, deshalb verließ Wilbur nach einer Weile den ausgetretenen Wanderpfad. Er schlug sich durch das nicht besonders dichte Unterholz, die Pfeife zwischen den Lippen.

Mit seiner karierten Schiebermütze, dem grauen Parka, den Latzhosen und den kniehohen Gummistiefeln wirkte er wie die Karikatur des Hinterwäldlers, der er mit Leib und Seele war.

Wilbur achtete nicht auf die Äste und Zweige der Büsche, die wie gierige Hände an seiner Kleidung zerrten.

Nach etwa einer halben Meile erreichte er schließlich das Ufer des Sees, der wie eine graue Schieferplatte zwischen den Bäumen lag.

Nebelschwaden trieben über das Wasser wie körperlose Geister.

Ein wenig außer Atem von der Querfeldeintour, blieb er einen Moment stehen und genoß die Stille und Abgeschiedenheit dieses Ortes.

Hier tummelten sich im Sommer, wenn man nicht befürchten mußte, sich irgendwelche wichtigen Körperteile abzufrieren, häufig Liebespaare. Der Platz war wie geschaffen für nächtliche Vergnügungen dieser Art.

Wilbur nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und sah sich nach Pilzen um am Ufer des kleinen Sees, in dem es früher irgendwann sogar Fische gegeben hatte.

Wilbur brauchte nicht lange zu suchen, bis er unter einer Linde eine Ansammlung Champignons fand. Die würden sich hervorragend im Ragout machen.

Er stellte den Korb auf den Boden, ging in die Knie und begann, die Pilze vorsichtig mitsamt der Wurzelfäden aus der Erde zu ziehen, sie zu pflücken wie Obst vom Baum.

Nach fünf Minuten war der Korb so voll, daß Myra aus dem Inhalt gut und gerne drei- bis viermal Wilburs Leibspeise zaubern konnte.

Zufrieden richtete sich der alte Mann auf, wobei sein Kreuz vernehmlich knackte.

Er nahm den Weidenkorb und wollte sich schon wieder auf den Rückweg nach Hexham machen…

Da sah er nicht weit entfernt am Ufer des Sees im Schilf etwas Weißes.

Es war zu groß, um von Wanderern weggeworfener Abfall zu sein, deshalb ging Wilbur dichter heran, um dieses Etwas näher in Augenschein zu nehmen.

Als er endlich erkannte, was dort halb im Wasser und halb im hüfthohen Schilf des Waldsees lag, blieb Wilbur so abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

In einer Geste fassungslosen Entsetzens nahm der alte Mann die Pfeife aus dem Mund, sog hörbar den Atem ein.

Er hatte in seinem Leben zwar schon den einen oder anderen Toten gesehen, schließlich hatte er im Zweiten Weltkrieg für sein Vaterland den Kopf riskiert. Aber dieser Anblick schockte ihn doch.

Es war die nackte Leiche eines jungen Mannes, der ihn aus glasigen Augen anstarrte.

Der Weidenkorb mit den frisch gepflückten Pilzen entglitt Wilburs Hand…

***

Zwei Tage später.

»Schon gewußt, daß es durchaus Sinn macht, Käsekrusten in der Mikrowelle aufzuwärmen?«

Nicole Duval, modisch mit einem einteiligen Hosenanzug und Schnürstiefeln bekleidet, sah Zamorra, ihren Lebensgefährten und Chef vom Beifahrersitz des Rovers aus argwöhnisch an.

»Was soll denn das jetzt? Ist das irgendeine Fangfrage, oder sowas?«

»Das«, sagte Zamorra, der den gemieteten Wagen über die Landstraße 113 in Richtung Norden lenkte, »ist der Ausdruck meines tiefen Bedürfnisses, mit dir Konversation zu treiben.«

Nicole runzelte mißtrauisch die Stirn. »Über aufgewärmte Käsekrusten?« fragte sie.

Der Parapsychologe und Dämonenjäger zuckte die Schultern. »Meinetwegen auch über die philosophischen Aspekte von Fiüssigseife«, sagte er. »oder die Auswirkungen von McDonald's auf den Weltfrieden. Ich bin nicht auf ein Thema fixiert.« Er lächelte.

Nicole schüttelte den Kopf. »Sag mal, kann es sein, daß dir das Frühaufstehen nicht bekommt?« fragte sie besorgt. »Du redest sinnloses Zeugs.«

»Das kommt daher, weil hier in England mittlerweile alles sinnlos geworden zu sein scheint«, sagte der Dämonenjäger dramatisch, wenn er es auch nicht ganz ernst meinte. »Egal, was du tust oder läßt, früher oder später fängst du dir sowieso Kreutzfeld-Jakob ein, und das war's dann.«

Nicole schnaubte. Offenbar war sie heute nicht besonders empfänglich für Zamorras bissige Sprüche. »Ich fürchte, daß es im Augenblick Dinge gibt, die weitaus akuter als die vermeintlichen Gefahren von BSE sind.«

Zamorra nickte.

Seine Kampfgefährtin, mit der zusammen er den Rest der Ewigkeit verbringen würde, hatte natürlich Recht. Denn wie es aussah, ging im Vereinigten Königreich etwas vor, das wesentlich tödlicher war als Kreutzfeld-Jakob - und zudem um ein Vielfaches öfter zuschlug, wenn die Dinge wirklich so lagen, wie es den Anschein hatte.

Zamorra und Nicole waren unterwegs nach Hexham im waldigen Herzen der englischen Grafschaft Newcastle. Gestern abend war Zamorra durch einen Fernsehbericht darauf aufmerksam geworden, daß man im Raum Hexham in den letzten acht Wochen die Leichen von vier jungen Männern gefunden hatte, deren Körper allesamt Spuren von Schlangenbissen aufwiesen.

Das allein wäre für den Parapsychologen und Dämonenjäger natürlich noch kein Grund gewesen, mit Nicole nach Newcastle zu reisen, schließlich gab es auch in den relativ kalten Gefilden Großbritanniens einige Schlangen, deren Gift selbst für Menschen tödlich sein konnte. Kreuzottern, Aspisvipern und Hornottern zum Beispiel.

Doch bei der Obduktion der Toten, die teilweise vollkommen unbekleidet im Hexham Forest und den angrenzenden Waldgebieten gefunden wurden, stellte man fest, daß das Gift, an dem die jungen Leute offensichtlich gestorben waren, von keiner in Großbritannien einheimischen Schlangenart stammte.

Zunächst nahm man deshalb an, daß aus dem Reptilienhaus des Zoos in Newcastle oder aus einem Privathaushalt in der Gegend von Hexham eine exotische Giftschlange entflohen war.

Nachdem sich aber der bekannte Zoologe Steve Douglas die Leichen und die Analyse des Giftes angesehen hatte, kam er zu dem Schluß, daß die vier Männer von einer bislang vollkommen unbekannten Schlangenart getötet worden waren. Einer Art, die hundertmal giftiger war als die Schwarze Mamba.

Hinzu kam, daß zwei der Toten nachweislich in Begleitung von Mädchen gewesen waren.

Die Zahl der in den letzten vier Monaten in der Gegend von Hexham verschwundenen jungen Frauen zwischen fünfzehn und vierundzwanzig Jahren erhöhte sich damit auf ein schlappes Dutzend.

Und das hatte Zamorra dann doch mißtrauisch gemacht.

Instinktiv ahnte er, daß in der Region Hexham etwas vorging, das sich dem Verständnis von Zoologen, Medizinern und Polizisten entzog. Etwas, das mit normalen Maßstäben nicht zu erfassen war.

Deshalb hatten sich Nicole und er auf den Weg nach Newcastle gemacht. Den Rover hatten sie sich gemietet.

Es war aber nicht nur die Sorge um die Menschen hier und das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, was Zamorra dazu veranlaßt hatte, sich um diesen Fall zu kümmern. Nicole spürte das.

Ihr Lebensgefährte reagierte selten derart spontan. Er überdachte normalerweise eine Aktion genau, bevor er sie in Angriff nahm.

Diesmal aber hatte ihn irgend etwas zur Eile gedrängt.

Nicole konnte sich vorstellen, was das gewesen war. Zuviel war in den letzten Monaten und Wochen auf sie beide eingestürmt…

Es hatte sie vor Wochen nach Talos verschlagen, eine zum Untergang verurteilte Welt. Hier waren sie auf eine versprengte Gruppe Meeghs gestoßen, ein außerirdisches Volk, das längst als ausgerottet galt. Sie und den letzten auf Talos noch lebenden Menschen, Jon Thorndike, hatten Zamorra, Ted Ewigk und Nicole mit zur Erde genommen -zu ihrer Erde, von der sich Talos durch ein Zeitparadoxon abgespalten hatte. Sie hatten gehofft, Thorndike und die Meeghs so noch retten zu können. Doch in den Geheimlaboren der Tendyke Industries siechten sie jetzt trotzdem dem Tode entgegen.

Dann das Wiederauftauchen von Zia Thepin, die noch immer eine Werwölfin war, und Fenrir, der sich auf ihre Seite geschlagen hatte, weil er Zia liebte.

Danach der Kampf gegen den Erzschurken Eysenbeiß, den Zamorra und der Ex-Teufel Asmodis endlich hatten vom Thron der DYNASTIE DER EWIGEN stoßen können.

Und schließlich hatten sie das Verschwinden des Zauberers Merlin lösen können und waren dabei der geheimnisvollen Alten Kraft auf die Spur gekommen - und waren auch fast ihr Opfer geworden…

Zamorra wollte sich einfach mal um etwas anderes kümmern, den Problemen für ein, zwei Tage entkommen, die sich in seinem Umfeld in letzter Zeit anhäuften.

Es lag auch etwas in der Luft, der nächste ›Großeinsatz‹ war nicht fern, das konnte man regelrecht spüren.

Nicole konnte ihren Gefährten deshalb nur allzu gut verstehen - ob eine Dämonen- oder Monsterjagd aber das Richtige war, um sich abzulenken, das bezweifelte sie allerdings.

Für einen Moment hatten sie bei dieser Sache auch an den Kobra Dämon Ssacah gedacht, doch der ermordete seine Opfer nicht derart wahllos. Er machte sie vielmehr zu seinen seelenlosen Sklaven, denn er drängte auf die Erweiterung seines Machtbereichs. Und der war Indien, nicht die britische Insel.

Nein, das alles paßte nicht zu Ssacah…

Die Landstraße 113, über die Zamorra den Rover lenkte, führte durch die Cheviot Hills in die Southern Uplands, wo das Städtchen Hexham, laut Kartenlegende ein Ort mit etwa zwanzigtausend Einwohnern, inmitten des ausgedehnten Hexham Forest lag.

Bislang hatte es Zamorra nie in diese abgelegene Gegend der britischen Insel, vielleicht fünfzig, sechzig Kilometer von der schottischen Grenze entfernt, verschlagen, so daß er auf die Karte angewiesen war. Zumal die Beschilderung in dieser Region eher kläglich war.

Dennoch erreichten sie Hexham wie geplant am Nachmittag, ungefähr gegen sechzehn Uhr, und das ohne sich auf dem Rest der Fahrt eingehender über in Mikrowellen aufgewärmte Käsekrusten oder den tieferen Sinn von Flüssigseife unterhalten zu haben.

Eigentlich hatte Fooly, das kleine geschuppte Kerlchen aus dem Drachenland sie nach England begleiten wollen. Seit er sich in der Welt der Menschen befand, hatte er sozusagen unbegrenztes Asyl in Château Montagne gefunden.

Aber die Begleitung eines ein Meter zwanzig großen Drachen hätte Zamorra und Nicole wohl mehr behindert bei ihren Untersuchungen, zumal sich Fooly bei einem ›Sondereinsatz‹ eine Erkältung zugezogen hatte und seitdem bei jedem Niesen eine unkontrollierte Feuerwolke spie.

Nicole und Zamorra konnten nur hoffen, daß Château Montagne noch stand, wenn sie wieder nach Frankreich zurückkehrten.

Aber wie auch immer, als sie nun um eine scharfe Rechtskurve bogen und die ersten Häuser von Hexham vor ihnen auftauchten, waren sowohl Zamorra als auch Nicole froh, nach dreißig Kilometern durch wuchernde, ungezügelte Natur auf Spuren von menschlicher Zivilisation zu stoßen.

Als sie in den Ort einfuhren, der in einer langgestreckten Senke lag, ging Zamorra vom Gas..

Rechterhand huschte das Ortsschild vorbei, schwarze Schrift auf blauem Grund: WILLKOMMEN IN HEXHAM!

»Besten Dank«, kommentierte Zamorra.

Als sie weiterfuhren, um sich zunächst mal einen Eindruck von dem Ort zu verschaffen, stellten sie fest, daß sämtliche Häuser von Hexham direkt an der Hauptstraße zu liegen schienen. Das kleine Städtchen war deshalb gut und gern zwei Kilometer lang.

Es gab eine knappe Handvoll Geschäfte, darunter eine Bäckerei, einen Supermarkt, eine Drogerie, eine Postfiliale, eine Bank und sogar eine kleine Videothek.

Was man in Hexham hingegen vergeblich suchte, war so etwas wie ein Hotel oder eine Pension.

Anscheinend kamen nicht besonders viele Fremde nach Hexham. Und wenn, dann verspürten sie wohl nicht das Verlangen, länger in diesem Ort zu verweilen.

Was für Zamorra und Nicole bedeutete, daß sie vermutlich die ganze Strecke nach Newcastle zurückfahren mußten, wenn sie nicht die Absicht hatten, auf dem Rücksitz des Rovers zu übernachten.

»Nicht viel los hier«, meinte Nicole, nachdem sie einmal komplett durch Hexham hindurchgefahren waren und der Dämonenjäger den Wagen wendete. »Nicht unbedingt das, was man als das Zentrum der zivilisierten Welt bezeichnen würde. Tatsächlich ist der Ort halb so groß wie der Zentralfriedhof von Paris.«

»Und mindestens doppelt so tot«, murrte Zamorra. »Was hast du denn erwartet? Wir befinden uns hier schließlich im Nirgendwo. Elektrische Dosenöffner werden in dieser Gegend vermutlich noch als triumphale Neuerung der Technik gefeiert. Allerdings«, schloß Zamorra, »hat die Sache auch seine guten Seiten.«

»Ach, ja?« Nicole schien seinen Zweckoptimismus nicht zu teilen. »Vielleicht, daß die Dorfbewohner dem Kannibalismus inzwischen abgeschworen haben?«

»Nein«, sagte Zamorra und schüttelte mit einem ironischen Grinsen den Kopf. »Daß es hier weit und breit keine exklusiven Modeläden und Boutiquen gibt, in denen du mein sauer verdientes Geld verprassen kannst.«

Nicole verzog beleidigt das Gesicht. »Du bist ein alter Geizkragen, weißt du das?«

Zamorra nickte. »Ja«, stimmte er ihr zu. »Und ich kann sehr gut damit leben…«

Er ignorierte die unfreundliche Bemerkung seiner lästernden Begleiterin und deutete auf ein schmales Gebäude aus roten Backsteinen, das sich zwischen die Bäckerei und die Post drängelte.

Neben der Tür hing ein Schild, das den alten Bau als die örtliche Polizeistation auswies.

»Wenn uns in diesem entzückenden kleinen Örtchen irgendwer weiterhelfen kann, dann vermutlich der Dorfsheriff. Einen Versuch ist es immerhin wert.«

Mit diesen Worten schlug er das Lenkrad ein und steuerte den Rover in eine Parklücke vor der Wache.

Eine Minute später gingen Nicole und Zamorra die Stufen zur Tür der Polizeistation hinauf. Die Bretter knarrten unter ihren Füßen.

Zamorra drückte die Türklinke hinunter, und sie betraten das Gebäude.

Drinnen beschlich Zamorra das Gefühl, in einen alten englischen Polizeifilm aus den dreißiger, vierziger Jahren versetzt worden zu sein.

In der Wache sah es aus wie damals zu Großvaters Zeiten.

Ein relativ kleiner, durch einen halbhohen Eichentresen geteilter Raum, hinter dem zwei Schreibtische mit, altmodischen Schreibmaschinen standen. Ein grauer Aktenschrank aus Metall hatte an der Westwand des Gebäudes seinen Platz gefunden. Daneben hingen längst verblaßte Plakate, die vor Langfingern und Trickdieben warnten.

Der Geruch von Staub, kaltem Zigarettenrauch, altem Papier und Bohnerwachs lag in der Luft.

Kurzum: Alles wirkte recht antiquiert.

Zamorra und Nicole traten an den Tresen, hinter dem sich ein Mann von den ungefähren Ausmaßen eines Kleinbusses mit Mühe in einen für ihn viel zu kleinen Bürostuhl gezwängt hatte.

Der Dicke tippte in perfektem Zwei-Finger-Hacksystem auf einer der alten Schreibmaschinen herum. Sein pausbäckiges Gesicht mit den kleinen Schweineäuglein war vor Konzentration angespannt. Er trug die klassische dunkelblaue Uniform der englischen Polizei.

Der Bobby war so in seine Arbeit vertieft, daß er Zamorra und seine Gefährtin erst bemerkte, als der Dämonenjäger dezent räusperte.

Ohne sich aus seinem Stuhl zu erheben, sah der Polizist die Fremden über den Tresen hinweg an.

»Ja, bitte?« fragte er, nicht unbedingt unfreundlich, aber offensichtlich keineswegs an einem Plausch interessiert. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo«, grüßte Zamorra lächelnd. »Und: Ja, ich denke, das können Sie. Wenn Sie mir einen Augenblick Ihre geschätzte Aufmerksamkeit widmen, erkläre ich Ihnen auch, wie.«

Der Sergeant runzelte die Stirn und erhob sich mühsam aus seinem Stuhl, wobei sein gewaltiger Leib erzitterte wie Häuser bei einem Erdbeben.

Er kam zum Tresen herüber, und beim Näherkommen wmrde ein Schild auf seiner Brusttasche erkennbar, das ihn als SERGEANT STANLEY W. JENKINS auswies.

Jenkins lehnte sich gegen die Theke und musterte die beiden Fremden abschätzend.

»Also«, sagte er dann, nachdem er seine Begutachtung abgeschlossen hatte. »Sie sind beide nicht von hier, oder? Was treibt Sie in diese Gegend? UFOs oder Leichen?«

Zamorra stutzte, begriff nicht, was der Sergeant mit dem Bulldoggen-Gesicht meinte.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht…«

»Tja«, erklärte der Dicke. »Entweder sind Sie hier, um am Sleeping Stone mit den anderen Spinnern darauf zu warten, daß sich ein UFO blicken läßt, oder Sie interessieren sich für die Leichen, die man im Hexham Forest gefunden hat.«

»Nun, wenn das so ist«, sagte Zamorra mit einem Gebahren, als befände er sich in einer TV-Gameshow. »Dann nehmen wir doch die Leichen, oder nicht, Nici?«

Nicole strafte Zamorra mit einem vorwurfsvollen Blick und mischte sich in das Gespräch ein. »Wir sind hier«, sagte sie mit einem charmanten, herzerwärmenden Lächeln, »weil wir Ihnen in Zusammenhang mit den wiederholten Leichenfunden unsere Hilfe anbieten wollen.«

Sergeant Jenkins' Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was wollen Sie?« erkundigte er sich mißtrauisch. »Wer sind Sie? Reporter? Hobbydetektive?«

Nicole winkte ab. »Weder, noch. Allerdings ist Ihre Frage gar nicht so leicht zu beantworten. Im Grunde sind wir an der Sache aus rein wissenschaftlicher Neugier interessiert…«

»Aus wissenschaftlicher Neugier, soso?« sagte Jenkins mißtrauisch, und seine kleinen Augen wurden sogar noch eine Spur schmaler.

»Mein Name ist Zamorra«, erklärte der Dämonenjäger. »Ich bin Professor der Parapsychologie und möchte diesen Fall gern untersuchen .«

Jenkins schaute ihn abschätzend an. Dann sagte er: »Parapsychologie? Ich glaube, Sie gesellen sich doch lieber zu diesen UFO-Typen am Sleeping Stone.«

»Ich bräuchte nur ein paar Informationen«, beschwichtigte Zamorra.

»Um Gespenster und Dämonen zu jagen, was?« Jenkins grunzte laut. »Hören Sie, Professor, meinetwegen sehen Sie sich in der Gegend um, aber erwarten Sie nicht, daß ich Sie dabei großartig unterstütze. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber an Gespenster und Geisterspuk glaube ich nun mal nicht. Es mag Leute geben, für die ist Parapsychologie ja tatsächlich eine ernstzunehmende Wissenschaft. Mich als Kriminalbeamten interessieren aber nur Fakten und Tatsachen. Wenn ich mich gruseln will, gehe ich ins Kino. So, und nun lassen Sie mich bitte meine Arbeit tun.«

»Benimmt sich so ein Freund und Helfer?« fragte Nicole etwas ungehalten.

»Ich bin nicht Ihr Freund, Lady. Und ich werde Ihnen auch nicht dabei helfen, Geschichten über irgendwelche Schlangen-Monster, die hier in der Umgebung hausen sollen, in die Welt zu setzen. Und nun verlassen Sie bitte dieses Büro. Am besten auch gleich die Stadt, habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

»Sie können uns nicht verbieten, hier zu sein.«

Jetzt wurde Sergeant Jenkins richtig ungemütlich. »Glauben Sie, ja?« blaffte er. »Ich will Ihnen mal was sagen. Ich kann tun und lassen, was ich will. Und wenn ich beabsichtige, Ihnen was ans Zeug zu flicken, dann schaffe ich das auch!«

Zamorra seufzte laut. »Also ehrlich, Sergeant«, stöhnte er. »Ich habe geglaubt, wir könnten uns vernünftig unterhalten.«

»Mit Leuten, die Gespenster sehen?« setzte Jenkins scharf nach. »Nicht mit mir, Mister.«

»Dann muß ich schwere Geschütze auffahren.«

Jenkins schien Zamorras Worte falsch zu interpretieren, und er deutete auch die Bewegung des Dämonenjägers falsch, der unter seine Jacke griff.

Sofort fuhr Jenkins Hand zur Dienstpistole im Halfter an seinem Gürtel.

Doch da hatte Zamorra schon das Etui aus der Innentasche seiner Jacke gezogen und hielt es dem Sergeant aufgeklappt entgegen.

Jenkins kleine Schweinsäuglein wurden auf einmal groß.

»Innenministerium?« stammelte er.

Tatsächlich war Zamorra in Besitz eines Ausweises des britischen Innenministeriums, der ihm weitreichende Vollmachten und polizeiähnliche Befugnisse gab.

Er hatte diesen Ausweis vor einer kleinen Ewigkeit erhalten, und er benutzte ihn nur äußerst selten. Er wollte das in ihn gesetzte Vertrauen nicht mißbrauchen, aber so langsam platzte ihm hier der Kragen.

»Sind Sie jetzt bereit, uns Auskünfte zu geben?« fragte er freundlich.

Jenkins schluckte. »Sie… Sie sagten doch, Sie wären Parapsychologen. Warum dann…?«

»Es gibt viele Wissenschaftler, die auch im Staatsdienst arbeiten«, antwortete Zamorra ausweichend.

Jenkins schüttelte den Kopf, dann meinte er: »Ich muß das erst nach prüfen.«

»Tun Sie das?«

***

Jenkins telefonierte mit London. Fast eine Viertelstunde mußten Zamorra und Nicole warten, bis die Echtheit von Zamorras Ausweis bestätigt worden war.

Jetzt wurde Jenkins schlagartig eifrig - und auch wesentlich freundlicher.

Nur wenige Minuten mehr vergingen, dann lagen vor Zamorra und Nicole die entsprechenden Akten und Berichte auf dem Tresen.

»Ehrlich gesagt, wir haben keine Ahnung, was hier vorgeht. Die Kollegen von der Kriminalpolizei in Newcastle meinen zwar, daß es wirklich eine seltene Giftschlange ist, die im Hexham Forest ihr Unwesen treibt, aber ich bin mir da nicht so sicher.«

»Und warum nicht?«

»Nun«, begann Sergeant Jenkins. »Zunächst mal haben die Nachfragen bei den Zoos und Privathaushalten mit Reptilien im Umkreis von vierzig Kilometern um Hexham nichts ergeben. Zwar ist es durchaus denkbar, daß eine Privatperson, die illegal im Besitz einer exotischen Schlange war, Stillschweigen bewahrt, um nicht die Verantwortung übernehmen zu müssen. Aber irgendwie glaube ich das nicht, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß es irgendwer mit seinem Gewissen vereinbaren kann, wenn durch seine Schuld noch mehr Leute getötet werden. Außerdem verschwinden bereits seit vier Monaten, also praktisch seit kurz vor Weihnachten, in der Gegend immer wieder Menschen, aber wir hatten einen langen und überaus harten Winter. Ein Reptil, das aus tropischen oder subtropischen Gefilden stammt, würde bei dieser Witterung nicht länger als ein paar Tage im Freien überlebt haben können. Im übrigen«, schloß der Sergeant seine Betrachtungen des Falles ab, »ist allgemein bekannt, daß Schlangen, sobald die Temperatur unter einen gewissen Grad sinkt, sich praktisch nicht mehr rühren können und deshalb den ganzen Winter über in ihren Verstecken verbringen, um erst wieder rauszukommen, wenn der Frühling bereits angebrochen ist. Darum kann überhaupt gar keine Schlange die vier jungen Männer getötet haben.«

Zamorra nickte. Das war ihm auch bereits aufgefallen.

»Und warum behauptet die Polizei trotzdem, daß eine Giftschlange für die Toten verantwortlich ist?« fragte er dann.

Sergeant Jenkins schnalzte mit der Zunge. »Tja, so wie ich die Sache sehe, sind die Jungs von der Kripo wegen der Sache dermaßen verzweifelt, daß sie jede Möglichkeit zur Lösung des Rätsels in Betracht ziehen, auch wenn sie noch so grotesk ist. Denen geht der Arsch auf Grundeis.«

»Und Ihnen?« fragte Nicole. »Interessiert es Sie denn nicht, daß in Ihrem Revier immer wieder Menschen getötet werden oder spurlos verschwinden?« Irgendwie konnte sie das nicht so recht glauben.

»Doch, schon«, sagte Jenkins und nickte. »Das interessiert mich sogar sehr. Allerdings stammen die Toten und Vermißten nicht aus Hexham, sondern ausnahmslos aus anderen Gegenden des Landes. Tramper, Wanderer, Urlauber. Aber bislang noch keine Einheimischen.«

»Und?« fragte Nicole. »Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«

»Wissen Sie, Lady«, sagte Sergeant Jenkins mit ernster Stimme und blickte die beiden Franzosen eindringlich an. »Egal, wie sonderbar das ist, ich dankte Gott dafür, daß die Einwohner von Hexham von diesem Unglück bis jetzt verschont geblieben sind. Und ich bete inständig darum, daß es auch in Zukunft so bleibt, das können Sie mir glauben…«

***

»Irgendwie«, sagte Zamorra, nachdem sie die Polizeistation von Hexham verlassen hatten und wieder im Landrover saßen, »irgendwie kommt mir die ganze Sache höchst seltsam vor. Die Dinge ergeben keinen Sinn. Über ein Dutzend junge Menschen, die sich mehr zufällig in der Gegend aufhalten, verschwinden. Die Jungen werden wenig später tot aufgefunden, offenbar von einer Giftschlange getötet, die im Winter in diesen kühlen Gefilden überhaupt nicht existieren kann, während von den Mädchen jede Spur fehlt.« Er seufzte. »Ziemlich undurchschaubar, die Angelegenheit.«

Nicole nickte. »Wenn du mich fragst«, sagte sie, »macht hier irgendwer Jagd auf junge Mädchen.«

»Du hast recht. Die Jungen wurden nur getötet, weil sie im Wege waren. Jeder der Toten war mit einer Freundin oder Bekannten unterwegs. Möglicherweise sind die getrampt, und der Mädchenjäger hat angehalten und sie mitgenommen. Weil er die Burschen für seine Zwecke nicht brauchen konnte, hat er sie getötet und ihre Leichen in die umliegenden Wälder geschafft.«

»Soweit, so gut«, sagte Nicole. »Die Theorie hat nur einen kleinen Haken, fürchte ich.«

Zamorra winkte ab. »Ich weiß, die Schlangenbisse.«

Nicole nickte. »Warum sollte sich der Mädchenjäger, um deinen Ausdruck zu benutzen, die Mühe machen, es so aussehen zu lassen, als wären die Jungs von einer Schlange getötet worden? Warum hat er ihnen nicht einfach eine Kugeln verpaßt, wenn er sie umbringen wollte? Und woher stammt das unidentifizierbare Gift?«

»Fragen, auf die ich selbst gerne Antworten hätte«, meinte Zamorra.

Er entsann sich des Berichtes über einen Teenager, der vor zwei Tagen von einem alten Mann beim Pilzesammeln im Wald gefunden worden war. Zamorra hatte den Bericht gerade bei Jenkins im Büro gelesen. Es waren auch Fotos dabeigewesen.

Eines der Bilder zeigte Jackson Matthews, wie er schüchtern in die Kamera lächelte. Auf den anderen Fotografien lag er nackt und tot Und bis zur Hüfte im Wasser eines Waldsees.

Zamorra erschauderte, als er sich an dieses Foto erinnerte. Das Fehlen von jeglicher Menschlichkeit, das diesen Fall prägte, erfüllte ihn mit Entsetzen.

Aber möglicherweise, überlegte er, war das auch kein Wunder, schließlich mußte es sich bei dem Mädchenjäger nicht unbedingt um einen Menschen handeln…

Es gab nur wenige Spuren, die man verfolgen konnte, doch der Umstand, daß man in den Lungen von Jackson Matthews gechlortes Wasser gefunden hatte, deutete darauf hin, daß tatsächlich mehr hinter diesem Fall steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

Die Fundorte der vier Leichen ließen allerdings keinerlei Rückschlüsse auf Tathergang und Tatort schließen. Die Jungen waren nicht an den Fundorten ihrer Leichen umgebrächt worden.

Und dann die Bißspuren, die angeblich von einer Schlange stammen sollten…

Zamorra war zwar kein Experte auf diesem Gebiet, wußte aber genug über Reptilien, um zu erkennen, daß die Einstichstellen der vermeintlichen Giftzähne viel zu weit auseinanderlagen, um von einer normalen Schlange stammen zu können.

Vielmehr sah das Ganze beinahe wie der Biß eines Vampirs aus, obgleich die Zähne, die den Opfern die Wunden zugefügt hatten, wesentlich fragiler gewesen sein mußten als bei einem Blutsauger, spitz, schmal und gekrümmt -eben wie bei einer Schlange…

Steckte vielleicht doch der Kobra-Dämon Ssacah dahinter?

Nein, unmöglich. Das hier war nicht seine Handschrift.

Zamorra brummte mürrisch. Wie man die Dinge auch drehte und wendete, sie ergaben einfach keinen Sinn.

Frustrierend.

Da es mittlerweile halb sechs durch war, beschlossen Zamorra und Nicole, in dem Lokal einzukehren, das sie vorhin bei der Fahrt durch den Ort ausgemacht hatten.

Also ließ der Parapsychologe den Motor des Rover an, setzte rückwärts aus der Parklücke und fuhr die knapp vierhundert Meter bis zu dem Restaurant zurück.

Zwar hätten sie die kurze Strecke auch zu Fuß gehen können, aber Zamorra wollte den Wagen für den Notfall in seiner direkten Nähe wissen. Man wußte ja nie, was noch geschah. Erst recht nicht bei der Art Fälle, die; Zamorra bearbeitete.

Nachdem Zamorra aus dem Wagen gestiegen war und den Rover abgeschlossen hatte, betrachtete er einen Moment lang die rote Backsteinfassade des Lokals, das breite Fenster, durch das man ein Dutzend zumeist leerer Tische und einen Tresen erkennen konnte, und das blaue Neonschild über def- Eingangstür, das verkündete, daß es sich bei dem Laden um The Manger handelte.

Als er den Namen des Restaurants las, schlich sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen. »The Manger«, sagte er. »Der Futtertrog. Klingt vielversprechend…«

»Na, ich weiß nicht.« Nicole schien wenig Hoffnung zu haben.

»Wir werden sehen…«

Sie betraten das Lokal.

Im Innern des Restaurants roch es appetitlich nach Steak, gebackenen Bohnen und frittierten Kartoffeln.

Links an der Wand befand sich ein Verkaufstresen, durch dessen Glasscheibe man einen Blick auf die Kuchen und Torten werfen konnte, die vom Nachmittagstee übriggeblieben waren.

An den Tischen und auf den Hockern entlang der Theke saßen fünf oder sechs Gäste, der Kleidung nach zu urteilen offenbar Waldarbeiter, die hier nach vollbrachtem Tagewerk ihr Abendessen zu sich nahmen.

In der Ecke stand eine altmodische Musicbox, die einen Song von ›Tiger‹ Tom Jones plärrte.

Nicole und Zamorra setzten sich an einen Tisch am Fenster, von dem aus man einen großen Teil der Hauptstraße überblicken konnte, dann sahen sie sich die Speisekarte an.

Als die Bedienung, ein junges blondes Girl mit Silberblick, schließlich zu ihnen kam, hatte sich Zamorra für ein ›Schinken-Käse-Schnitzel‹ - im Rest der zivilisierten Welt als Cordon Bleu bekannt - mit Chips und brauner Steinpilzsoße entschieden. Nicole begnügte sich hingegen mit einem Schweinemedaillon mit Preiselbeeren und einem gemischten Salat, Als Getränke orderten sie Bordeaux Corbiéres. »Jahrgang 1992, wenn vorhanden«, bat Zamorra.

»Bordeaux was?« fragte sie Kellnerin verwirrt.

»Bordeaux Corbiéres«, wiederholte Zamorra geduldig. »Das ist ein französischer Rotwein aus der Gegend von Bordelesin. Herb, aber süffig.«

»Tut mir leid«, sagte die Blondine langsam. »Aber wir haben bloß den Rotwein aus dem Supermarkt. Ich weiß nicht genau, wo der herkommt, aber auf dem Etikett ist eine Burg zu sehen, mit Weinbergen ringsum.«

»Ach, wirklich?« Zamorra hatte Mühe, sich ein amüsiertes Grinsen zu verkneifen. »Na, das klingt doch nach einem recht ordentlichen Tropfen! Eine Karaffe, bitte.«

Die Kellnerin nickte, kritzelte auf ihrem Block herum und verschwand durch einen Perlenvorhang hinter dem Tresen.

Nicole Duval sah ihren Lebensgefährten spöttisch an. »Was hast du erwartet?« äffte sie ihn belustigt nach. »Wir befinden uns schließlich mitten im Nirgendwo.«

Zamorra zuckte die Achseln.

»Und wenn schon«, sagte er leichthin. »Rotwein, auf dessen Etikett eine von Weinbergen umgebene Burg zu sehen ist, ist doch besser als nichts. Man muß in der Lage sein, seine Ansprüche zurückzuschrauben. Daran solltest du dir ein Beispiel nehmen, meine Liebe.«

»Besser nicht«, erwiderte Nicole lakonisch.

Während sie auf ihr Abendessen warteten, sprachen sie nicht viel miteinander. Beide hingen sie ihren Gedanken nach, die sich allerdings um dasselbe Thema drehten.

Nämlich die Frage, was, um alles in der Welt, im Hexham Forest vor sich ging, was hinter den Toten und Verschwundenen steckte.

Doch als die Kellnerin eine Viertelstunde später mit den Tellern erschien, hatten weder Zamorra noch Nicole darauf eine Antwort gefunden.

Obwohl Zamorra die Bilder des toten Jackson Matthews nicht aus dem Kopf gingen, aß er mit regem Appetit. Das obskure ›Sehinken-Käse-Schnitzel‹ war wider Erwarten durchaus schmackhaft, und vor allem die Steinpilzsoße verdiente es, lobend erwähnt zu werden.

Selbst der namenlose Rote, den die Blonde ihm mit der Eleganz eines Bierkellners serviert hatte, war akzeptabel. Ein bißchen zu süßlich für Zamorras Geschmack, aber wie hatte er eben selbst zu seiner Begleiterin gesagt? Man muß in der Lage sein, seine Ansprüche zurückzuschrauben.

Als Zamorra während des Essens mit einem Mal die Augen aufriß und hastig aufsprang, glaubte Nicole im ersten Moment dennoch, daß der Wein dafür verantwortlich war.

Doch Zamorra lief ohne ein Wort statt zu den Toiletten aus dem Lokal und hinaus zum Landrover, und da wußte Nicole, daß es irgend etwas anderes war. Was genau, vermochte sie allerdings nicht zu sagen.

Ungeduldig wartete sie, bis Zamorra nach zwei Minuten mit der Straßenkarte, einem Notizblock und einem Kugelschreiber an den Tisch zurückkehrte.

Als er sich auf seinen Stuhl sinken ließ, grinste er sie fröhlich an.

»Soviel ausgelassene Fröhlichkeit auf einem Haufen macht mir Angst«, meinte sie. »Gibt's dafür einen besonderen Grund, zumal mitten beim Essen?«

»Und ob«, erwiderte Zamorra.

Er legte den Notizblock aufgeklappt neben sich und klappte die Straßenkarte an einer bestimmten Stelle auf. Sie zeigte das nähere Umfeld.

»Weißt du, hin und wieder sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

Nicole runzelte fragend die Stirn. »No comprende.«

Zamorra lächelte.

»Aber gleich«, sagte er selbstsicher. Er deutete mit dem Finger auf den Hexham Lake. »In diesem Waldsee hat man vor zwei Tagen Jackson Matthews gefunden«, erklärte er, nahm den Kugelschreiber zur Hand und markierte die Stelle mit einem X.

Dann ließ er die Spitze des Schreibers über dem Papier ein Stück nach Osten wandern, in die Nähe des Sleeping Stone, von dem Sergeant Jenkins vorhin sprach.

»Und hier haben Pfadfinder vor dreieinhalb Wochen den toten…«, er schaute kurz auf den Notizblock, »…Virgil Steinbeck entdeckt.«

Er kritzelte erneut auf der Landkarte herum.

»Einen Monat zuvor stieß ein Waldarbeiter da auf den Leichnam von…«, wieder ein Blick auf den Notizblock, »…William Wilder.«

Ein weiteres X, ein halbes Dutzend Kilometer weiter südlich.

»Und schließlich fand man hier… James Jensen.« Er markierte den Fundort ebenfalls.

Dann lehnte er sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück und sah Nicole über die Straßenkarte hinweg an.

Nicole ließ ihren Blick zwischen der vollgekritzelten Karte und Zamorra hin und her wandern. Schließlich fragte sie, mehr oder weniger verständnislos: »Und? Was soll das Ganze?«

Zamorra schmunzelte. »Wie ich schon sagte. Hin und wieder sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht…«

Mit diesen Worten verband er die Fundorte der vier Leichen durch parallele Linien miteinander und erhielt so ein Kreuz, dessen Geraden sich an einem bestimmten Punkt trafen.

»Voilà!« sagte er triumphierend.

Neugierig beugte sich Nicole über die Karte und stellte fest, daß die Stelle, an der sich die beiden Geraden trafen, einen Ort markierten, der durch eine kleine beflaggte Burg als Sehenswürdigkeit ausgewiesen wurde.

»Hexham Castle«, las sie den Schriftzug unterhalb des Zeichens. Dann blickte sie auf und sah Zamor ra wieder an. »Und? Was soll das bedeu ten?«

»Nun«, sagte Zamorra langsam, »wenn du dich an unseren schlängeln den Freund Ssacah erinnerst, dann fällt dir sicher wieder ein, daß Schlangen genau wie die meisten Spinnenarten gewöhnlich netzförmig von ihrem Nest ausgehend aktiv sind. Und im Zentrum dieses Netzes liegt -«

»Hexham Castle!« Nicole bekam große Augen.

Zamorra nickte zufrieden. »Bingo.«

Nicole Duval griff nach ihrem Glas nahm und nachdenklich einen Schluck. »Und du meinst, daß dieses Hexham Castle die Lösung des Rätsels ist?«

»Nun«, sagte Zamorra gedehnt. »Immerhin handelt es sich dabei offensichtlich um eine Sehenswürdigkeit, so daß es sich durchaus lohnen könnte, diesen Bau einmal näher in Augenschein zu nehmen.«

***

Es war kurz nach sieben Uhr, als Zamorra und Nicole mit dem Landrover von der Landstraße abbogen und auf den Vorplatz von Hexham Castle fuhren.

Das Bauwerk nahm sich vor der rotgoldenen Dämmerung noch eindrucksvoller aus, als das Anwesen ohnehin bereits wirkte. Offenbar im späten Mittelalter erbaut, erhob sich das Hauptgebäude von Hexham Castle, das mehr einem Herrenhaus als einer Burg glich, drei Stockwerke hoch in den Abendhimmel.

In den unzähligen Fenstern der Vorderfront spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen des sterbenden Tages. Erker und kleine Türmchen verliehen dem Gebäude eine verspielte Note.

Links und rechts der breiten Treppe, die zum Portal des Hauses hinaufführte, standen steinerne Löwen, die Mäuler weit aufgerissen, und brüllten die Besucher lautlos an.

»Nette Hütte«, kommentierte Zamorra, während er den Rover über den Kies lenkte, der unter den All wetterreifen des Wagens verhalten knirschte. »Ideal als Ferienhäuschen…«

Er brachte den Landrover direkt am Fuße der Marmortreppe zum Stehen, schaltete den Motor aus und griff nach dem Aluminiumkoffer, der auf dem Rücksitz des Wagens lag.

Er legte den Koffer auf seinen Schoß und öffnete das Gepäckstück, in dem sich ihre gesamte Ausrüstung befand, inklusive der Dynastie-Blaster, kompakte, handliche Strahlwaffen aus dem Fundus der DYNASTIE DER EWIGEN, einem außerirdischen Sternenvolk, dessen Großmachtsansprüche Zamorra und seinen Mitstreitern schon des öfteren erheblich zu schaffen gemacht hatten.

Die Blaster ließen sich sowohl auf Laser-, als auch auf Betäubungsmodus einstellen, so daß sie sowohl gegen schwarzmagische Wesen, als auch gegen feindlich gesonnene Menschen einen gewissen Schutz boten.

Zamorra nahm einen der Strahler, die an magnetischen Haftplatten ›klebten‹, aus dem Koffer, befestigte ihn so an seinem Gürtel, daß er von der Lederjacke verdeckt wurde, und reichte Nicole wortlos die zweite Waffe.

Seine Gefährtin sah ihn an.

»Glaubst du, daß es Probleme geben wird?« fragte sie ernst.

Die Vergangenheit hatte ihr mehr als einmal deutlich vor Augen geführt, daß man Zamorras Instinkten und Vorahnungen vertrauen konnte. Und auch sollte, wenn einem das Leben lieb war.

Zamorra zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber Vorsicht ist allemal sinnvoller, als nachher die Kosten für die Beerdigung zusammenkratzen zu müssen.«

Nicole zögerte einen Moment. Dann nahm sie den Strahler und steckte ihn ein.

Obgleich sie wie Zamorra nicht viel von Waffen hielt, wußte sie, daß es manchmal unumgänglich war, sich zur Wehr zu setzen.

Zamorra öffnete die Fahrertür und stieg aus. Nachdem er den Verschlag geschlossen hatte, ließ er seinen Blick über die eindrucksvolle Fassade von Hexham Castle schweifen.

Er hatte zwar keine Ahnung, was er hier zu finden hoffte, aber wie es aussah, war seine Netztheorie der einzige brauchbare Hinweis, den sie im Moment hatten.

Nicole trat neben ihn. »Sieht nicht unbedingt wie ein Spukschloß aus, hm?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht sehr, nein.«

Nicole deutete zum Portal des Hauses. »Willst du nachsehen, ob jemand daheim ist?«

Er nickte. »Wo wir schon mal hier sind…«

Zamorra ging die ausgetretenen Stufen zum breiten Doppelportal des Gebäudes hinauf, hob die Hand und klopfte gegen das dunkle, eisenharte Holz.

Im Grunde genommen erwartete er nicht, daß tatsächlich jemand öffnen würde, daher war er um so überraschter, als die rechte Torhälfte unvermittelt nach innen schwang und ihm eine junge, auffallend hübsche blonde Frau in einem weiten, geblümten Kleid gegenüberstand.

Sie musterte ihn mit fragendem Blick.

»Ja, bitte?« sagte die hübsche Blonde.

»Guten Abend«, begann Zamorra. Er erinnerte sich daran, daß alle angeblichen Schlangenopfer Tramper oder Touristen gewesen waren und sagte: »Bitte, verzeihen Sie die Störung, Madame, aber meine Begleiterin und ich haben von der Straße aus Ihr herrliches Anwesen erblickt und uns gefragt, ob es wohl gestattet ist, sich hier ein wenig umzusehen?«

Bevor die Blonde auf Zamorras Frage antworten konnte, erklang aus dem Hintergrund eine Frauenstimme sanft und zugleich ein wenig rauchig.

»Wer ist es, Sandra?«

Die Blondine wandte sich halb in die Halle um.

»Zwei Leute, die sich das Anwesen anschauen möchten«, rief sie.

Offenbar handelte es sich bei Sandra nicht um die Hausherrin, sondern um eine Art Dienstmädchen. Unter Umständen war sie auch die Tochter der Hausdame.

»Mein Name«, sagte der Parapsychologe in der Hoffnung, daß ein wenig Höflichkeit und Offenheit sie weiterbringen würde, »ist Zamorra…«

Nicole erstaunte diese Offenheit. Scheinbar hatte Zamorra seinen ursprünglichen Plan geändert.

In diesem Moment erschien die Frau mit der markanten Stimme neben der Blondine im Türrahmen. Eine eindrucksvolle, durch und durch imposante Erscheinung.

Großgewachsen. Schlank. Mit schwarzem, modisch hochtoupiertem Haar, überaus femininen Zügen, großen, dunklen Augen mit geschwungenen Wimpern und vollen, von Natur aus roten Lippen. Ausgeprägte Wangenknochen verrieten, daß zumindest ein Elternteil aus südlichen Gefilden stammte. Eine Schönheit.

»Wie sagten Sie, heißen Sie?« erkundigte sie sich.

Ihr Blick verriet Neugierde.

»Zamorra«, wiederholte er. »Ich…«

Die Schöne legte fragend die Stirn in Falten, ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Doch nicht etwa Professor Zamorra, der bekannte Parapsychologe?«

»Äh, doch, ja.« Zamorra nickte. »Woher…?«

Die Schwarzhaarige strahlte. »Na, so ein Zufall!« rief sie erfreut. »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen, Professor!«

Zamorra begriff, daß das ihre Chance war, mehr über Hexham Castle in Erfahrung zu bringen, und ließ seinen Charme spielen, von dem Nicole oft genug lästernd und spitzbübisch behauptete, daß er ihn gar nicht hätte. »Ach, Sie waren das also«, erwiderte er mit einem einnehmenden Lächeln.

Die Dunkelhaarige lachte fröhlich. Ein Geräusch, als ob ein milder Hauch durch ein gläsernes Windspiel streichen würde.

»Ihre Bescheidenheit ehrt Sie zwar, Professor«, sagte sie mit einem Zwinkern, »ist aber nicht nötig. Ein Mann sollte seine Qualitäten richtig einschätzen. Ich bin übrigens Lady Sylvia Stoker.«

Zamorra ergriff die angebotene Hand.

»Sehr erfreut, Lady Stoker«, sagte er und deutete dann auf seine Begleiterin. »Nicole Duval.«

»Angenehm«, sagte Nicole, doch man sah an ihrem flackernden, leicht unterkühlten Blick, daß das beileibe nicht der Fall war. Sie war zwar kein Mensch, der übermäßig zu Eifersucht neigte, aber die Art, wie die Dunkelhaarige ihren Lebenspartner anging, gefiel ihr überhaupt nicht.

Lady Sylvia Stoker musterte Nicole von Kopf bis Fuß und lächelte sie freundlich an.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss Duval. Man kann Sie nur darum beneiden, einen Mann wie den Professor gefunden zu haben.«

Nicole nickte zustimmend und warf Zamorra einen Seitenblick zu, der Bände sprach, sagte aber nichts.

»Nun«, sagte Sylvia, »nachdem wir die Formalitäten jetzt erledigt haben…« Sie klatschte tatendurstig in ihre feingliedrigen Hände. »Was kann ich für Sie tun, Professor?«

»Eigentlich«, begann Zamorra, »würden wir uns Ihr Anwesen gerne einmal näher ansehen. Wissen Sie, ich interessiere mich leidenschaftlich für die Architektur des Spätmittelalters, und Ihr Besitz ist wirklich ausgesprochen eindrucksvoll.«

»Wenn das so ist«, sagte Lady Sylvia, ohne Zamorra aus den Augen zu lassen. »Leidenschaft und Verlangen sind Gefühle, die man nicht unterdrücken sollte.«

Sie trat beiseite, machte den Durchgang frei und bedeutete den beiden einzutreten.

»Mein Haus ist Ihr Haus, Professor Sehen Sie sich alles an, tun sie, was Sie möchten.«

Zamorra lächelte.

»Herzlichen Dank, Lady Stoker«, sagte er. »Das ist wirklich nett von Ihnen. Allerdings würde unser Glück erst perfekt, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, uns bei einem Rundgang durch Ihr Heim sozusagen als Fremdenführer zur Verfügung zu stehen.«

Lady Stoker strahlte.

»Es gibt nichts, was ich lieber täte, Professor.«

Ihre dunklen Augen funkelten dabei wie Diamanten im Sonnenlicht.

»Na, dann.«

Zamorra betrat die Eingangshalle von Hexham Castle. Wobei er Lady Sylvia so nahe kam, daß er sie fast streifte.

Er sah sich neugierig in dem saalartigen Raum um.

Nicole folgte ihm, weit weniger enthusiastisch. Als das Portal mit einem dumpfen Krachen ins Schloß fiel, zuckte sie zusammen.

Aus irgendeinem Grund, den sie nicht näher in Worte oder Gedanken zu fassen vermochte, hatte sie den Eindruck, als wäre soeben eine Kerkertür hinter ihnen geschlossen worden…

***

Es stellte sich heraus, daß Zamorras Einfall, Sylvia Stoker als Fremdenführerin zu ›engagieren‹, ganz gut gewesen war. Hexham Castle war so verwinkelt und weitläufig, daß die beiden Franzosen sich in den vielen Korridoren, Gängen und Zimmern mit Sicherheit hoffnungslos verlaufen hätten.

Während sie ihre Besucher durch ihr Anwesen führte, ihnen die wichtigsten Räume - Ballsaal, Rittersaal, Bibliothek - des Gebäudes zeigte, flirtete Lady Sylvia so offensiv mit Zamorra, daß Nicole sich schnell wie das sprichwörtliche dritte Rad am Wagen vorkam.

Sie gab sich Mühe, die angriffslustige Erotik ihrer Gastgeberin zu ignorieren und Zamorra das Interesse, das Lady Stoker ihm entgegenbrachte, zu gönnen. Doch das fiel ihr nicht sonderlich leicht.

Zwischen Zamorra und ihr hatte es nie Eifersüchteleien gegeben. Sollte der Partner ruhig mal mit einer oder einem anderen flirten, es war ja nichts dabei. Beide wußten, daß sie sich bedingungslos treu waren.

Aber das hier war irgendwie anders, das spürte Nicole. Lady Sylvia spielte mit Zamorra, und der schien das nicht mal zu bemerken.

Gleichwohl waren die Informationen und Anekdoten, die Lady Sylvia über Hexham Castle erzählte, durchaus interessant, das Gemäuer befand sich seit über vierhundert Jahren im Besitz ihrer Familie.

Leider hatte das alles herzlich wenig mit den Todesfällen zu tun, die Nicole und Zamorra untersuchen wollten, und so seufzte Nicole innerlich auf, als die Hausherrin nach einer knappen Stunde endlich verkündete, daß sie sich mit großen Schritten dem Ende ihrer ›Tour‹ näherten.

»Bloß noch den Trophäenraum möchte ich Ihnen zeigen«, sagte sie, während sie einen langen Korridor entlanggingen, dessen Wände mit riesigen Portraits in Goldrahmen geschmückt waren.

Sie gelangten an eine gewaltige Doppeltür.

»Dieses Zimmer ist mein ganzer Stolz. Sie werden gleich sehen, warum…«

Mit diesen Worten stieß sie die beiden Türhälften nach innen auf.

Zamorra und Nicole traten über die Schwelle und sahen sich mit staunend geöffneten Mündern in dem Zimmer mit der hohen, kuppelförmigen Decke um.

Der Trophäenraum war angefüllt mit Souvenirs aus sämtlichen Teilen der Welt. An den Wänden hingen geknüpfte Teppiche, bemalte Holzmasken, die Götter und Dämonen darstellten, Waffen aller Art, vom Breitschwert über Gewehre bis hin zum Blasrohr, - und auch präparierte Tierköpfe und Geweihe.

Das Zimmer war vollgestellt mit Glasvitrinen, in denen seltene, teilweise kostbare Figuren, Edelsteine und Fossilien lagerten. Es schien nichts zu geben, das man nicht finden konnte, wenn man hier danach suchte.

Vom Straußenei über Stachelschweinstacheln oder den Kopfschmuck eines tibetanischen Familienoberhauptes gab es nichts, was es nicht gab.

»Donnerwetter«, murmelte Zamorra, trat näher an eine der Vitrinen heran und ließ den Blick über die Versteinerungen und in Bernstein verschlossene Insekten wandern. »Eine beeindruckende Sammlung.«

Sylvia nickte. »Wie ich bereits sagte, mein ganzer Stolz.«

»Woher stammen diese Dinge alle?« fragte Nicole. »Haben Sie die ganze Sammlung zusammengetragen?«

»Gott bewahre, nein!« Lady Sylvia schüttelte den Kopf. »Die Stücke in diesem Raum wurden im Laufe von vierhundert Jahren von meiner Familie zusammengetragen. Meine Vorfahren waren viel auf Reisen, zunächst im Dienste des Königreichs, später, weil es die eigenen Geschäfte erforderten. Allerdings«, fügte sie hinzu, »habe auch ich das eine oder andere Souvenir aus Asien, Australien und Lateinamerika mitgebracht.«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

»Sie scheinen nicht weniger gereist zu sein als Ihre Ahnen«, sagte er, nahm eine kleine indianische Holzstatue zur Hand und betrachtete sie interessiert.

Dann sah er Lady Sylvia an.

»Wie kommt es, daß Sie trotz Ihrer Jugend bereits so weit herumgekommen sind?«

Die Lady lächelte. »Ganz einfach. Ich bin von Beruf Archäologin und deshalb häufig in allen Teilen der Welt unterwegs. Zuletzt verbrachte ich zwei Jahre in Peru, wo ich die Ausgrabungen an einer Maya-Stadt im Urwald geleitet habe. Tatsächlich bin ich erst vor fünf Monaten aus Südamerika nach England zurückgekommen.«

»Sieh mal an«, kommentierte Zamorra. »Ich wußte gar nicht, daß es so hübsche Archäologinnen gibt…«

Nicole sah ihn erstaunt an. Was, zum Teufel, sollte denn jetzt dieser Spruch.

»Sie sind ein Schmeichler, Professor«, stellte Lady Sylvia nicht ohne eine gewisse Zufriedenheit fest. Sie wandte sich an Nicole. »Ist er immer so?«

Nicole zuckte nur mit den Achseln. Was hätte sie auf die Frage auch großartig antworten sollen?

»Jedenfalls«, sagte Zamorra, nachdem er die Statue wieder auf die antike Kommode zurückgestellt hatte, »hat es mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Lady Sylvia.« Er bedachte sie mit einem charmanten Lächeln. »Aber ich fürchte, wir müssen uns langsam wieder auf den Weg machen. Wir müssen heute abend noch nach Newcastle zurück, weil in Hexham bedauerlicherweise kein Hotel aufzutreiben war, und es ist bereits recht spät.«

»Nun, warum so umständlich, Professor? Hexham Castle hat mehr Gästezimmer als die meisten Hotels in dieser Gegend. Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn Sie und Ihre… Begleitern bis morgen meine Gäste wären.«

Im ersten Moment wollte Zamorra abwinken.

Doch dann schien er Gefallen an der Vorstellung zu finden, die Nacht in Hexham Castle verbringen zu können und sagte lächelnd »Tja, wenn es Ihnen keine Umstände macht, Lady Sylvia…«

Nicole wurde immer verblüffter. Was sollte das? Gehörte das zu irgendeinem Plan, den sich Zamorra ausgedacht hatte?

Die schwarzhaarige Schönheit schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht macht das irgendwelche Umstände. Sandra wird sich um alles kümmern.« Sie lächelte Zamorra und Nicole fröhlich an. »Dann darf ich davon ausgehen, daß Sie mir nachher beim Dinner Gesellschaft leisten werden?«

Zamorra nickte. »Es ist uns eine Ehre.«

»Nein.« Lady Sylvia Stoker winkte ab. »Das Vergnügen ist auf meiner Seite.« Ihre dunklen Augen funkelten. »Glauben Sie mir, Professor. Ganz auf meiner Seite…«

***

Zamorra holte die Koffer aus dem Rover und brachte sie in das Gästezimmer im ersten Stock von Hexham Castle. Lady Sylvias blonde Assistentin hatte ihnen das Zimmer zugewiesen.

Nicole empfing ihn mit den Worten: »Mußte das sein?«

Zamorra stellte die Koffer neben dem Bett ab. »Mußte was sein?« erkundigte er sich mit gerunzelter Stirn.

»Mußtest du das Angebot dieser aufgeblasenen Zimtzicke von einem Burgfräulein wirklich annehmen?«

»Aufgeblasene Zimtzicke? Was ist los mit dir, Nici? Es war doch sehr freundlich von Lady Sylvia, uns dieses Zimmer zur Verfügung zu stellen.«

»Es ist bloß so, daß mir das alles nicht besonders gefällt. Zumal dieses Anwesen deiner Theorie nach ja das Zentrum der unheimlichen Vorgänge in dieser Gegend ist.«

Zamorra winkte ab. »Vergiß es«, sagte er. »Hexham Castle ist völlig sauber. Wenn es hier irgendwelche schwarzmagischen Aktivitäten gäbe, hätte Merlins Stern längst Alarm geschlagen. Außerdem«, fügte er hinzu, während er seinen Koffer auf das Himmelbett warf und die Schnallen öffnete, »ist die Unterbringung hier doch luxuriöser als in irgendeinem Hotel in Newcastle, findest du nicht? Ich meine, andere Leute blättern für ›Ferien in der Burg‹ immerhin ein kleines Vermögen hin…«

Nicole verdrehte die Augen.

»Chef«, sagte sie. »Ich traue dieser Frau nicht über den Weg.«

Zamorra blickte auf. Wenn sie ihn Chef nannte, dann meinte sie es sehr ernst.

»Warum nicht?« wollte er wissen. »Hast du etwas bemerkt, was mir entgangen ist?«

»Nein, das nicht. Es ist nur ihre Art.«

Er lächelte sie an. »Sie benimmt sich ganz normal. Ich weiß nicht, was du hast, Nici.«

Mit einem resignierten Seufzen schüttelte Nicole den Kopf, griff nach ihrem Koffer und warf ihn ebenfalls aufs Bett.

Dann begann sie sich ihre Garderobe für das Dinner zusammenzustellen. Eigentlich war sie noch satt von ihrem Abendessen vorhin im Manger in Hexham, aber Zamorra schien bereits wieder Appetit zu haben.

Die Frage war nur: Worauf?

***

Das Dinner fand im Speisesaal statt, inmitten von zahlreichen alten Ritterrüstungen, die längs der Wände Spalier standen. Das Licht der Kerzenleuchter, die auf der langen, wuchtigen Eichentafel standen, spiegelte sich im Eisen ihrer Schwerter.

Das Essen war vorzüglich, das mußte selbst Nicole zugeben. Creme-Lauch-Suppe, marinierter Rehrücken mit heißen Preiselbeeren, Pilzen und frittierten Kartoffeln, zum Dessert ein prickelndes Champagner-Sorbet.

Das gute Essen war es nicht, was Nicole schwer im Magen lag. Trotzdem gab es etwas, das sie nur schwer verdauen konnte.

Die unverschämte Art, wie Lady Sylvia sich an Zamorra heranmachte, war beinahe schon peinlich.

Während des gesamten Essens umschmeichelte sie ihn, machte ihm ununterbrochen Komplimente über seine Bücher, sein fundiertes Wissen, sein Aussehen.

Mindestens ein halbes Dutzend Mal schenkte sie Zamorra ihren hinreißenden Augenaufschlag, und ebenso häufig ließ sie ihre Glutaugen verlangend aufblitzen, um Zamorra deutlich zu machen, daß es nicht nur sein Intellekt war, auf den sie es abgesehen hatte.

Das Schlimmste daran war jedoch, daß Zamorra diese offensive Anmache zu gefallen schien. Es war, als sonne er sich in der Aufmerksamkeit, die Lady Sylvia ihm entgegenbrachte, als genoß er es, daß sie so eindeutiges Interesse an ihm zeigte.

Und Zamorra schien auch Nicoles Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Er tat, als wäre sie nur noch Luft, konzentrierte sich ganz auf diese exotische Schönheit.

Irgendwann, nachdem der Kaffee abgeräumt war, konnte Nicole es nicht mehr länger ertragen. Sie warf die Serviette ein wenig zu heftig auf den Tisch, schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

Zamorra und Lady Sylvia sahen sie fragend an.

»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Nicole zu der Hausherrin. »Aber ich fürchte, ich habe das Dinner nicht vertragen. Ich werde mich etwas hinlegen.«

Die schwarzhaarige Schönheit sah sie mit übertriebenem Erstaunen an. »Meine Liebe«, sagte sie dann mit einem verständnisvollen Lächeln. »Ich hoffe, daß es Ihnen bald wieder besser geht. Wahrscheinlich liegt es an der langen Reise. Sie können gerne schon zu Bett gehen, wenn Sie wollen.« Und mit einem Blick in Zamorras Richtung fügte sie hinzu: »Der Professor wird mir hoffentlich noch eine Weile Gesellschaft leisten, oder nicht?«

Zamorra nickte. »Sehr gerne.«

»Na, dann…« Nicole strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn und erwiderte schnippisch. »Ich wünsche Ihnen noch einen recht angenehmen Abend. Und eine gesegnete Nachtruhe!«

Damit wandte sie sich ab und verließ den Speisesaal, ohne Zamorra auch nur eines Blickes zu würdigen.

Im Gegensatz zu Zamorra entging Lady Sylvia das reservierte Verhalten Nicoles ihrem Gefährten gegenüber nicht.

Sie blickte Nicole nach, dann sah sie Zamorra wieder an und sagte mit einem süffisanten Lächeln: »Kann es sein, daß Ihre Begleiterin ein wenig eifersüchtig ist, Professor?«

Zamorra wirkte für einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. Er war verwirrt.

»Eifersüchtig?« murmelte er. »Warum… warum sollte sie?«

»Ja, warum…?« schmunzelte die Hausherrin.

Dann sah sie Zamorra durchdringend an.

»Wissen Sie, Professor Zamorra, ich war schon immer von Männern wie Ihnen fasziniert. Seit ich denken kann. Von Männern, die Intelligenz und Wissen mit männlicher Kraft und Entschlossenheit in Einklang bringen. Wahrscheinlich kommt das daher, weil mein Vater ein solcher Typ Mann war. Aber wie auch immer…«

Sie blickte Zamorra direkt in die Augen, sprach aus, was die ganze Zeit über zwischen ihnen in der Luft gelegen hatte.

»Sie gefallen mir, Zamorra. Und ich weiß, daß Sie mich ebenfalls anziehend finden. Also, weshalb nutzen wir den angebrochenen Abend nicht, um uns noch besser kennenzulernen?«

»Tja«, sagte Zamorra lahm. Er war verwirrt. Irgend etwas stimmte nicht. Aber er wußte nicht, was.

Warum war Nicole gerade einfach gegangen?

»Also, ehrlich gestanden, ich glaube nicht, daß das eine so gute Idee ist. Ich… ich finde Sie überaus attraktiv, aber…«

Er verstummte und versuchte seinen Blick von ihr abzuwenden. Warum gelang es ihm nicht?

Einen Moment lang schwiegen sie beide.

Dann breitete sich ein Lächeln auf Lady Sylvias Zügen aus.

»Nun, wenn das so ist… Dann hat Ihre Gefährtin wirklich großes Glück, einen Mann wie Sie an ihrer Seite zu wissen. Intelligent, klug, gutaussehend, kultiviert - und treu. Sowas findet man heutzutage nicht besonders häufig.«

»Ich fürchte, da überschätzen Sie mich, Lady Sylvia. Ich bin beileibe nicht so vollkommen, wie Sie mich vielleicht sehen. Ich habe Fehler wie jeder andere Mensch auch. Glauben Sie mir.«

»Ihnen, Zamorra«, sagte Lady Sylvia mit einem irgendwie hintergründigen Lächeln, »würde ich alles glauben…«

***

»Männer«, schimpfte Nicole Duval, ließ die Tür des Gästezimmers hinter sich wuchtig ins Schloß fallen und ging zum Bett hinüber. »Als Gott diese debilen Idioten schuf, muß er volltrunken gewesen sein…«

Sie ließ sich rücklings auf das Himmelbett sinken, schloß für eine Sekunde die Augen und seufzte.

Ihre Gedanken drehten sich um Lady Sylvia, die Zamorra mit einer Leichtigkeit um den kleinen Finger gewickelt hatte, daß es einfach unbegreiflich war.

Dieser laszive Schlafzimmerblick, das vielsagende Lächeln, die Art, wie sie lachte…

Nicole konnte nicht anders. Sie mußte Lady Sylvia Stoker einfach hassen.

Natürlich wußte sie, daß Zamorra, so sehr er von dieser Frau auch fasziniert oder geblendet war, niemals auch nur auf die Idee kommen würde, sie zu betrügen.

Doch wer konnte sagen, was dieses ausgekochte und durchtriebene Miststück von einer Archäologin aufbot, um ihn rumzukriegen?

Und das, was Lady Sylvia da mit Zamorra trieb, war einfach nicht normal. So schnell ließ sich Zamorra für gewöhnlich von nichts und niemanden beeindrucken.

Unvermittelt wurde Nicole bewußt, daß es möglicherweise ein Fehler gewesen war, Zamorra mit dieser Lady Stoker allein gelassen zu haben. Wenn sie unten bei ihnen geblieben wäre, hätte sie die beiden wenigstens im Auge behalten können.

Ach, verdammt! dachte sie. Was ist nur los mit dir, Nicole? Merlins Stern hat an Lady Sylvia keinerlei schwarzmagische Ausstrahlung registriert. Und Zamorra vertraust du doch wohl, oder?

Sie erhob sich mit einem schwermütigen Seufzen wieder vom Himmelbett und ging hinüber ins Badezimmer, um sich für die Nacht zurecht zu machen.

Sie drehte die Dusche auf, und während sie darauf wartete, daß das Wasser eine angenehme Temperatur annahm, knöpfte sie ihre Bluse auf, ließ den Stoff von ihren schmalen Schultern gleiten und legte das Kleidungsstück auf die halbhohe antike Kommode neben dem Waschbecken.

Dann öffnete sie den Reißverschluß der Jeans und entledigte sich der Hose ebenfalls. Nackt bis auf den Slip war sie jetzt.

Mittlerweile trieben aus der Dusche Dampfschwaden durch das Badezimmer, Nicole wandte sich kurz um…

Und erstarrte mitten in der Bewegung.

Denn sie war nicht mehr allein im Badezimmer!

»Was, zur Hölle…?« begann Nicole.

Sandra stand in dem großen gefliesten Raum.

Sie war mit einém weiten, nachtschwarzen Gewand bekleidet, das sich wie eine dunkle Wolke um ihren Körper legte. Nicole hatte keine Ahnung, wie die blonde Frau in den Raum gelangt war.

»Nur die Ruhe, Mädchen«, sagte Lady Sylvias Assistentin - oder was immer sie sonst sein mochte. Sie lächelte. »Kein Grund zur Aufregung,«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Nicole kühl. Das, was hier vor sich ging, gefiel ihr immer weniger. Sie begann, sich höchst unwohl in ihrer Haut zu fühlen. »Was wollen Sie?«

Sandra kam langsam näher, ließ Nicole dabei keine Sekunde aus den Augen.

»Was ich will?« sagte sie mit einem Unterton in der Stimme, der Nicole ganz und gar nicht gefiel. »Das dürfte wohl offensichtlich sein.«

Nicole bemühte sich, gelassen zu bleiben. Die Gedanken aber rasten ihr durch den Kopf.

Sie hatte keine Ahnung, was die Blondine im Schilde führte, aber sie wußte, daß es, was immer es auch war, ihr nicht sehr gefallen würde.

»Ich fürchte, ich muß Sie enttäuschen«, sagte sie, während sie unwillkürlich im gleichen Maße vor Sandra zurückwich, wie die Blonde sich ihr näherte. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie im Sinn haben. Und, ehrlich gestanden, interessiert es mich auch nicht besonders.«

Was, zum Teufel, geht hier vor? überlegte Nicole unterdessen verzweifelt. Sie machte sich kampfbereit, denn sie spürte die Gefahr überdeutlich, die plötzlich von der blonden Frau auszugehen schien.

Nicole hatte schon schlimmere Situationen überstanden. Sie hatte gegen Vampire, Werwölfe und mächtige Dämonen gekämpft, und häufig waren sie und Zamorra dem Tod nur um Haaresbreite entkommen. Nicole wußte sich zur Wehr zu setzen.

Und trotzdem beschlich sie jetzt eine geradezu lähmende Angst, eine nackte Furcht.

Was war nur los mit ihr? Sie war in den meisten Nahkampfsportarten bewandert, trainierte so oft, wie es ihr die Jagd auf Dämonen und andere Mitglieder der Schwarzen Familie erlaubte.

Wenn von Sandra wirklich eine Gefahr ausging, würde ein einziger Schlag ihrer Handkante oder ein Tritt mit der Fußspitze völlig ausreichen, um die Blonde außer Gefecht zu setzen.

Und trotzdem war Nicole von Angst und panikartiger Furcht wie gelähmt. Sie mußte um ihre Fassung kämpfen.

So kannte sie sich gar nicht.

Genauso wenig, wie sie Zamorra noch kannte.

Auch der schien doch eben während des Dinners völlig verändert zu sein.

Eigentlich schon, seit sie dieses Gemäuer betreten hatten.

Und jetzt erging es Nicole ebenso. Es war, als wenn ihr logisches Denken irgendwie behindert und von Gefühlen überlappt würde, die nicht ihre eigenen waren.

Was ging hier vor?

Diese Frage hämmerte immer wieder durch Nicoles Gehirn.

Das Lächeln der Blondine verlor nichts von seiner kalten und berechnenden Freundlichkeit. »Es interessiert Sie also nicht, was ich von Ihnen will?« sagte sie, nachdem sie drei Schritte vor der nackten Nicole stehengeblieben war. »Aber Sie werden ihre Meinung ändern, glauben Sie mir. Denn was ich will…« Sie machte eine Pause, um dann eindringlich fortzufahren: »Was ich will, sind Sie!«

Nicole sah sie erstaunt und verwirrt an.

»Wie… wie meinen Sie das?« fragte sie. Mittlerweile hatte sich auf ihrem nackten Körper eine Gänsehaut gebildet, die nicht nur von der plötzlichen Kälte im Bad herrührte.

Auch das fiel Nicole auf, diese Kälte, die sich auf einmal in diesem Raum gebildet hatte.

Sandra antwortete nicht, sie lächelte nur.

»Wie meinen Sie das?« wiederholte Nicole ihre Frage.

Die Blondine antwortete noch immer nicht. Statt dessen ließ sie die Zunge lasziv zwischen ihren beinahe schon unnatürlich weißen Zähnen hervorgleiten und befeuchtete die Lippen. Ihre Augen funkelten wie Elmsfeuer.

Nicole war um Fassung bemüht, kämpfte gegen die Wucht dieser unnatürlichen Angst an, die wie eine Flutwelle über sie hereingebrochen war, und für die es einfach keine Erklärung gab.

Die Art, wie Sandra sie anschaute, ihren nackten Körper begutachtete, jagte ihr eisige Schauer über den Rücken.

»Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte sie nachdrücklich und wies zur Badezimmertür.

»Und ich denke, du verkennst die Situation, mein schönes Kind«, erwiderte die Blondine kalt. Ihr vormals freundliches Lächeln wurde zu einem bösartigen Grinsen, das ihr Gebiß in all seiner weißen, makellosen Pracht zeigte. »Du bist nicht in der Lage, mir Befehle zu erteilen.«

Nicole schauderte innerlich, stieß mit dem Rücken gegen die gekachelte Wand, weil sie instinktiv weiter zurückgewichen war.

Die Fliesen waren kalt. Unnatürlich kalt.

Dabei war der Raum erfüllt vom Wasserdampf der immer noch rauschenden Dusche.

War diese unnatürliche Kälte vielleicht nur Einbildung? Hatte man ihr während des Dinners vielleicht irgend etwas mit dem Essen verabreicht, das Halluzinationen hervorrief und auch für ihren schrecklichen Angstzustand verantwortlich war?

Nicole kämpfte gegen diese Angst an, und es gelang ihr für den Augenblick, wieder die Überhand zu gewinnen.

Sie schnaubte wütend, sie würde Lady Sylvias Schoßhündchen jetzt ordentlich die Meinung geigen, und dann würde sie Zamorra aufsuchen und mit ihrem Gefährten dieses Haus mit seinen merkwürdigen Bewohnern verlassen.

Doch sie kam nicht mehr dazu, dieses blonde Gift einfach aus dem Bad und dem Gästezimmer zu werfen…

Denn plötzlich geschah etwas, womit Nicole nicht gerechnet hatte. Nicht hatte rechnen können.

Etwas, das die widernatürlich heftige Angst und Panik erneut in ihr entfachte.

Sandra veränderte sich!

Sie verwandelte sich!

Vor Nicoles Augen wurde sie zu einer Bestie!

***

Von einer Sekunde zur anderen durchlief die blonde Frau eine Metamorphose, die so schnell fortschritt, daß die Verwandlung kaum nachzuvollziehen war.

Mit Entsetzen verfolgte Nicole, wie sich die perfekten weißen Zähne der Frau innerhalb weniger Sekundenbruchteile zurückbildeten, bis sie vollständig in den Kiefern verschwanden, und dort, wo sich normalerweise die Schneidezähne befanden, schoben sich jetzt zwei lange, nadelspitze Giftzähne aus dem sich schwarz verfärbenden Zahnfleisch.

Gleichzeitig sanken Sandras Augen mit einem Mal tief in die Höhlen zurück, und ihre Farbe wechselte von blau zu gelb. Auch waren die Pupillen jetzt geschlitzt.

Dann war die Transformation abgeschlossen, und die Blondine zischte Nicole mit einer gespaltenen Zunge an.

Das wütende Zischeln der Schlangenfrau riß Nicole aus ihrer Erstarrung. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab, schaffte es, auch die panische Furcht wieder zu unterdrücken.

Sie mußte handeln, mußte etwas tun.

Sie begriff jetzt, daß sie und Zamorra auf der richtigen Fährte gewesen waren. Sandra war eine der Bestien, die jene jungen Leute umgebracht hatten, deren Fotos Nicole in den Unterlagen bei Sergeant Jenkins gesehen hatte.

Nicole wirbelte herum, stürzte an Sandra vorbei und aus dem Badezimmer. Bevor sie die Tür dabei krachend aufstieß, verpaßte sie der Schlangenfrau noch einen Schlag, der sie zurückschleuderte, dann war Nicole auch schon im angrenzenden Raum, sie fiel und rollte sich über die harten Holzdielen ab.

Als sie sich vorhin zum Abendessen umzog, hatte sie die Haftplatte mit ihrem Dynastie-Blaster in ihrem Koffer gelegt, weil sie der Meinung gewesen war, daß sie die Waffe heute abend nicht brauchen würde.

Sie hatte sich offensichtlich geirrt.

Doch obwohl Nicole schnell war, kam sie an dem Koffer nicht mehr heran.

Die Schlangenfrau bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die nahezu unglaublich war. Und ebenso unglaublich war es, daß sie sich von Nicoles hartem Schlag derart schnell erholt hatte.

Sie tauchte unvermittelt neben Nicole auf, packte sie am rechten Arm und schleuderte sie brutal aufs Bett.

Nicole war für einen Moment völlig überrascht und orientierungslos, versuchte aber dann sofort wieder aufzuspringen, doch die Schlangenfrau warf sich bereits auf sie.

Sandras Hände waren wie Stahlklammern, Nicole konnte diesen Griff nicht brechen.

»Jetzt gehörst du mir, Schätzchen!« zischte die Sandra-Schlange, und mit triumphierend funkelnden Augen griff sie mit einer Hand nach Nicoles Kopf, so daß sie ihn nicht mehr zur Seite drehen konnte.

Die Schlangenfrau saß auf Nicole, beugte sich vor und grinste ihr wehrloses Opfer bösartig an.

Nicole sammelte noch einmal alle Kraft, versuchte sich zu befreien. Es mußte ihr gelingen, wo die Schlangenfrau doch nur noch mit einer Hand ihre Handgelenke umklammerte.

Wenn sie einen Arm aus diesem harten, schmerzhaften Griff befreien konnte, um zuzuschlagen…

Es gelang ihr nicht.

Was war das nur für ein Wesen?

»Warum sträubst du dich so?« fragte Sandra spöttisch. »Du kannst es sowieso nicht verhindern! Also, warum sich wehren?«

Wieder stiegen Angst und Panik in Nicole auf.

Es sind die Augen, durchfuhr es sie. Sie hypnotisiert mich, Obwohl das eigentlich gar nicht möglich sein dürfte!

Nicole gehörte, genau wie Zamorra, zu den wenigen Menschen, die nicht hypnotisiert werden konnten. Und trotzdem gelang es diesem Wesen. Irgendwie. Eine Erklärung dafür gab es nicht.

Jetzt wurde Nicole auch Zamorras seltsames Verhalten klar. Auch er unterlag einer Beeinflussung. Und Lady Sylvia mußte demnach ebenfalls ein Schlangengeschöpf sein.

Was Nicole nicht erkannte, war die Tatsache, daß ihr Denken weiterhin blockiert wurde, daß es nicht nur die Angst war, die jene fremdartige Form der Hypnose bei ihr bewirkte.

Mit einem einzigen Gedanken hätte sie Merlins Stern, Zamorras Amulett, zu sich rufen können. Die handtellergroße Silberscheibe wäre sofort in ihrer Hand erschienen. Damit hätte sie sich schützen können.

Aber diese Möglichkeit kam Nicole gar nicht in den Sinn.

Die Schlangenfrau, die sich Sandra genannt hatte, senkte langsam ihren Kopf, um ihre nadelspitzen, gebogenen Hauer in Nicoles Hals zu graben.

Nicole stöhnte gequält auf, versuchte erneut, sich zu befreien oder wenigstens den eigenen Kopf wegzudrehen.

Umsonst.

Und dann spürte sie den Biß, spürte, wie durch die hohlen Zähne der Kreatur Gift in ihren Körper gepumpt wurde.

Und sie wußte, daß sie verloren war!

Mit schwindenden Sinnen, erfüllt von Angst und Entsetzen, tat Nicole Duval das Einzige, das ihr in dieser ausweglosen Situation noch blieb.

Sie riß den Mund auf, holte tief Luft.

Und schrie gellend auf!

***

Zamorra fühlte sich so entspannt wie lange nicht mehr in den vergangenen Wochen und Monaten. Alle Aufregung und innere Anspannung, die ihn gequält hatten, schienen ihn verlassen zu haben.

Jon Thorndike, Ghaagch und die anderen Meeghs, die sich noch in den Laboren der Tendyke Industries befanden und offenbar zum Sterben verurteilt waren… Die DYNASTIE DER EWIGEN, die nach Eysenbeißens Entlarvung ohne ERHABENEN dastand… Merlin, Asmodis und die Alte Kraft…

Das alles hatte plötzlich seine Bedeutung verloren. Es war Zamorra gleichgültig geworden. Er schenkte dem allen keine Beachtung mehr.

Und auch nicht Merlins Stern, dem Zauberamulett, das sich unter seinem Hemd an einer Halskette befand - und heiß und pulsierend auf seiner Brust lag und damit die Aktivität Schwarzer Magie signalisierte!

Es gab nur noch Lady Sylvia Stoker, ihre einfühlsame Stimme und ihre funkelnden Augen.

Und die Gefühle, die diese Frau in ihm weckte.

Sie redete mit ihrer sanften, rauchigen Stimme auf ihn ein, ohne daß er ihre Worte wirklich wahrnahm. Nur diese Stimme war wichtig.

Sie schob ihre schmale Hand über den Tisch, griff damit zärtlich nach der seinen.

Eine Berührung, die ihm Schauer über den Rücken jagte.

So hatte er bisher nur auf die Berührung einer einzigen Frau reagiert.

Nicole…

Nicole?

Verwirrung machte sich plötzlich wieder in seinen Gedanken breit, etwas schien in seinem Gehirn aufzuglühen.

Nicole…

Er spürte, daß irgend etwas falsch war, daß er beeinflußt wurde, daß er sich gegen diese Beeinflussung wehren mußte, daß er…

Aber… es gelang ihm nicht.

Entspann dich, klang eine lautlose Stimme hinter seiner Stirn. Ganz ruhig, alles ist in Ordnung…

Nein, nichts war in Ordnung. Nicole - sie war fort. Lady Sylvia - sie saß hier, wollte ihn für sich gewinnen.

Er durfte es nicht zulassen.

Nicht zulassen.

Nicht…

Er schaffte es nicht.

Und dann - hörte er den Schrei!

Laut, gellend, in panischer Verzweiflung.

Er drang aus dem ersten Stock des Gebäudes, jemanden schrie aus voller Kehle, und Angst und Entsetzen hallten in diesem Schrei.

Zamorra zuckte heftig zusammen. Es war ihm, als erwachte er aus einem langen Traum.

Im ersten Moment glaubte er, daß es gar kein Mensch gewesen war, den er da eben hatte schreien hören. Eine Katze vielleicht oder ein anderes Tier…

Doch ein Tier wäre wohl kaum in der Lage, Zamorras Namen zu rufen.

Und wer immer da geschrien hatte, er hatte ganz bestimmt Zamorras Namen gerufen, daran erinnerte er sich genau.

Er sprang auf. Es war ihm jetzt klar, wer den Schrei ausgestoßen hatte.

Nicole!

Der Schrei war ganz plötzlich abgebrochen. So abrupt, wie er auch erklungen war. Als ob jemand ein Tonband ein-und ausgeschaltet hätte.

Zamorra stand ganz starr, er hatte nicht gemerkt, daß der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umgefallen war, als er so ruckartig aufsprang.

Er lauschte, aber er konnte nichts mehr hören.

Völlige, unheilvolle Stille.

Bis wieder diese rauchige Stimme erklang.

»Zamorra? Was ist los? Kommen Sie, setzen Sie sich wieder.«

Lady Sylvia.

Zamorra beachtete sie nicht. Er war jetzt alarmiert. Etwas stimmte nicht.

Etwas stimmte nicht mit ihm, er war noch immer verwirrt, konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Und etwas stimmte nicht mit Nicole, sonst hätte sie ihn nicht gerufen, nicht seinen Namen geschrien.

Nicole - war in Gefahr!

Aber warum hatte sie dann nicht Merlins Stern zu sich gerufen?

Merlins Stern - das Amulett signalisierte die Nähe Schwarzer Magie!

»Professor Zamorra…?« hörte er wieder Sylvias Stimme.

Er setzte sich ruckartig in Bewegung. Was immer der Grund für Nicoles Schrei gewesen war, er war überzeugt, daß er keine Zeit verlieren durfte.

Ohne Lady Sylvia noch eines Blickes zu würdigen, hastete er aus dem Raum, durchquerte die Halle und rannte, vier, fünf Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

Als er in den Korridor gelangte, in dem das Gästezimmer lag, zog er den Dynastie-Blaster unter seinem Leinenjackett hervor, stellte den Strahler auf Lasermodus.

Nicole und er waren in dieses Haus gekommen, weil sie ein dämonisches Wesen hinter der Mordserie in dieser Gegend vermuteten, auch daran erinnert er sich erst jetzt wieder. Und gegen Dämonen wirkte der Laser allemal besser als der Betäubungsstrahl.

Zamorra war auch nicht mehr bereit, irgendwelche Rücksichten zu nehmen.

Man hatte Nicole in eine Falle gelockt, da war er sich sicher.

Und irgend etwas hatte man auch mit ihm angestellt.

Er stieß die Doppeltüren des Gästezimmers wuchtig nach innen auf. Er stürmte, den Blaster im Anschlag, in den Raum.

Doch Nicole war nirgends zu sehen.

Statt dessen hörte er, wie nebenan im Badezimmer die Dusche vor sich hinprasselte.

Die Tür zum Bad stand offen. Wasserdampfschwaden wallte daraus wie Nebel.

Zögernd betrat Zamorra das Badezimmer. Ein Klima wie in der Sauna herrschten hier. Feucht, heiß und schwül.

Überall war Dampf, kondensierte auf den Fliesen und dem Spiegel über dem Waschbecken, füllte die Luft, so daß man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte.

Vorsichtig tastete sich Zamorra voran, setzte behutsam einen Schritt vor den anderen, um auf den mit einem feuchten Film überzogenen Bodenfliesen nicht auszurutschen. Er näherte sich der Duschkabine.

Schweiß lief Zamorra übers Gesicht. Die feuchte Luft setzte sich in seiner Kleidung fest und durchnäßte den Stoff.

Mit dem Dynastie-Blaster in der Faust blieb er vor der Dusche stehen und griff nach dem undurchsichtigen blauen Plastikvorhang.

Er zögerte eine Sekunde, fürchtete sich vor dem, was er womöglich dahinter finden würde.

Dann zog er den Vorhang mit einem Ruck zur Seite - und wich drei Schritte zurück!

Unter der Dusche stand eine Frau, den nackten Körper teilweise mit Seifenschaum bedeckt, der in schillernden Blasen hinabfloss.

Aber es war nicht Nicole…

»Professor!« rief Sandra, die sich keine Mühe gab, ihre körperlichen Reize vor den Blicken des fremden Mannes zu verbergen. »Haben Sie mich erschreckt! Sind Sie immer so stürmisch?«

»Ich wußte nicht, daß Sie…« Er verstummte.

Sandra winkte ab, lächelnd, während Seife und Wasser über ihren nackten Körper rannen und gluckernd im Abfluß der Dusche verschwanden.

»Ist schon okay«, entgegnete sie fröhlich. »Ist ja schließlich eigentlich auch ihre Dusche, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Irgendwie schon«, bestätigte er.

Dann fiel ihm auf, daß auf der Kommode neben dem Waschbecken die Bluse lag, die Nicole heute abend getragen hatte, sowie ihre Jeans, und seine Stirn legte sich nachdenklich in Falten.

Nicole war weder im Gästezimmer noch im Bad zu sehen, aber auch wenn Zamorras Lebens- und Kampfgefährtin alles andere als prüde oder gar verklemmt war, sie würde wohl kaum ohne ihre Kleider in einem Haus herumlaufen, in dem sie Gast war.

Zumindest nicht, ohne die Gastgeberin vorher um Erlaubnis zu fragen.

Also war hier etwas faul.

Zamorra sah die nackte Schöne unter der Dusche unverwandt an. »Wo ist Nicole?« fragte er, den Blaster locker in der Hand.

Sandra lächelte. »Sie sieht sich ein wenig im Haus um. Kein Grund zur Sorge.«

Zamorra seufzte mißmutig. »Falsche Antwort«, erwiderte er und richtete den Blaster auf die Nackte, während sich um seine Mundwinkeln ein harter Zug legte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mir sagen, was ich wissen will, denn ich kann ziemlich ungemütlich werden, glauben Sie mir.«

Das nackte Girl gab sich unbeeindruckt, stellte die Dusche aus und trat aus der Kabine.

Wasser tropfte von ihrem Leib zu Boden. Das lange, blonde Haar lag an ihrem Kopf wie eine Haube. Sie sah aus wie ein Engel.

Ein sündiger Engel.

»Was hat Nicole, was ich nicht habe?« wollte Sandra mit einem verführerischen Lächeln wissen.

Ihre Hände glitten über ihren Körper wie die eines Liebhabers, während sie Zamorra mit lauerndem Blick fixierte.

»Bin ich nicht schön? Begehrenswert? Glaubst du nicht, daß ich dir all das, was sie dir gibt, auch schenken kann?«

»Nun«, sagte Zamorra. »Wenn ich ehrlich bin, interessiert mich das im Moment herzlich wenig.« Er hatte den Blaster noch immer auf sie gerichtet, deutete mit einem Nicken auf Nicoles Kleider, die auf der Kommode lagen. »Zum letzten Mal«, sagte er kühl. »Wo ist Nicole?«

»Fort«, antwortete eine Frauenstimme hinter ihm.

Zamorra wirbelte herum.

Lady Sylvia stand im Türrahmen.

Sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und blickte Zamorra aus gelben, kalten Augen an. Die Pupillen hatten sich in schwarze Schlitze verwandelt, während Schlangenzähne ein Stück über Lady Sylvias Unterlippe ragten…

***

Lady Sylvia grinste amüsiert. »Überrascht?«

Zamorra nickte. »Kann man so sagen.«

Wie es aussah, war er blind und taub in die Falle gelaufen, die Sylvia Stoker ihm gestellt hatte.

Verwirrt fragte er sich was nur mit ihm losgewesen war. Merlins Stern hatte ihn die ganze Zeit zu warnen versucht, aber er hatte es einfach ignoriert.

Lady Sylvia hatte ihn vom ersten Moment an in ihren Bann geschlagen, beziehungsweise schon ihre Assistentin Sandra, als sie die Tür des Hauptportals öffnete.

Aber wie? Und warum? Wie hatten die beiden Frauen das geschafft? Warum hatte ihn Merlins Stern nicht schützen können?

Das Amulett, zur Zeit der ersten Kreuzzüge von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, war das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

Es reagierte auf jede Art von schwarzmagischer Aktivität.

Und es hatte die schwarzmagische Aura, die Lady Sylvia umgab, auch sofort registriert.

Aber er, Zamorra, hatte es nicht bemerkt. Es nicht bemerken wollen!

Ein einziger Blick einer dieser Frauen, und er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen.

Aber wie war das möglich, er konnte doch nicht so einfach hypnotisiert werden?

Aber er erinnerte sich in diesem Augenblick an sein letztes Zusammentreffen mit dem Gott Odin. Der hatte es geschafft, den Dämonenjäger durch das Farbenspiel seiner Schmetterlinge unter Kontrolle zu bringen. Zamorra war nur noch eine Marionette gewesen, bis der Odin die Fäden gezogen hatte.[1]

Funktionierte das hier genauso?

Aber im Moment spielte das alles keine Rolle mehr, denn Lady Sylvia war das Versteckspiel anscheinend leid.

Sie löste sich aus dem Türrahmen und näherte sich Zamorra mit geschmeidigen, katzenhaften Bewegungen.

Zamorra ließ den Blaster unruhig von Sylvia zu Sandra wandern, die sich ebenfalls ihrer Maske entledigt hatte und nun ihr wahres - und nicht sehr hübsches - Gesicht zeigte.

Schweiß glänzte auf Zamorras Stirn, lief seine Wangen hinab. Sein Finger lag auf dem Kontaktknopf der Strahlwaffe, bereit, zu feuern, wenn es erforderlich sein sollte.

Sylvia blieb zwei Schritte vor ihm stehen. Die Parodie eines Lächelns spielte über ihr Gesicht, das sich veränderte, immer schmaler wurde, während die Haut Blasen warf und sich zusehends schuppte.

Gleichzeitig schien der Schädel in sich zusammenzusinken, wurde platt wie der einer Schlange, bis Sylvia Stoker kaum mehr menschlich wirkte.

Die graziöse Schönheit, die dieses Ding einst besessen hatte, war völlig verschwunden.

Zamorra schluckte trocken.

Als die Verwandlung schließlich abgeschlossen war, zischte die Schlangenfrau ihm boshaft zu. »Bereit, dem Tod ins Auge zu sehen, Zamorra?«

»Und du?« erwiderte der Dämonenjäger.

Dann richtete er plötzlich und unerwartet den Blaster auf die Schlangenfrau, betätigte den Kontaktknopf.

Aber er hatte nicht mit der Schnelligkeit und Geschicklichkeit gerechnet, die diesen Wesen zu eigen war.

Lady Sylvia zischte wütend und warf sich derart schnell zur Seite, daß der Laserblitz sie verfehlte und ein faustgroßes Loch in die Wand hinter ihr riß.

Mörtel und Steinstaub stoben davon.

Zamorra fluchte und legte erneut auf die Schlangenfrau an, doch er hatte die Blondine hinter sich völlig vergessen, und das entpuppte sich jetzt als schwerer Fehler.

Denn unvermittelt versetzte ihm Sandra einen wuchtigen Tritt in die Seite, der den Dämonenjäger, überrascht keuchend, nach vorn schleuderte.

Verzweifelt bemüht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, taumelte Zamorra vorwärts, strauchelte - und fiel kopfüber mitten hinein in den Whirlpool!

Chlorwasser - Jackson Matthews! -drang in seine Lungen.

Prustend und keuchend tauchte er aus den Fluten auf, für eine Sekunde blind von dem Wasser in seinen Augen.

Die Waffe war ihm bei dem Sturz in den Pool aus den Fingern geglitten, sie lag irgendwo unter ihm im Wasser.

Doch wie sich herausstellte, spielte das im Moment sowieso keine Rolle, denn die Gefahr schien gebannt zu sein, zumindest für den Augenblick.

Denn die beiden Schlangenfrauen waren fort!

Spurlos verschwunden.

Zamorra befand sich allein im Badezimmer…

***

Mit einem resignierten Seufzen fischte sich Zamorra den Blaster wieder aus dem Wasser und kletterte naß bis auf die Haut aus dem Pool.

Er fühlte sich wie eine vom Regen durchweichte Vogelscheuche.

Zamorra strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und fragte sich, wohin die beiden Schlangenfrauen so schnell verschwunden sein konnten. Er war höchstens ein paar Sekunden abgelenkt gewesen, und in der kurzen Zeit konnten Lady Sylvia und die Blondine unmöglich aus dem Bad durch das Gästezimmer und hinaus auf den Flur gelaufen sein.

Oder etwa doch? Schließlich war Sylvia seinem Blasterschuß mit einer Schnelligkeit ausgewichen, die kaum zu fassen war.

Zamorra sah sich in dem Bad um, ständig mit dem Gedanken im Hinterkopf, daß ihm - oder besser: Nicole -die Zeit davonlief. Denn was auch immer die Schlangenfrauen mit Nicole im Schilde führten, es würde tödlich für seine Gefährtin enden, daran bestand für ihn kein Zweifel.

Sylvia und Sandra beabsichtigten, seiner Gefährtin dasselbe Schicksal angedeihen zu lassen wie all den anderen jungen Frauen zuvor.

Und da sie jetzt wußten, daß Zamorra eine beileibe nicht so leichte Beute war, wie sie wohl ursprünglich angenommen hatten, würden sie versuchen, ihr Ziel zu erreichen, bevor er ihnen ernsthaft in die Quere kam.

Während er seinen Blick unruhig durch das Bad schweifen ließ, fiel Zamorra plötzlich etwas auf.

Auf dem Boden vor der Dusche befanden sich feuchte Fußspuren, die offensichtlich von der Blondine stammten. Sie führten in einem kleinen Bogen zur Wand hinter dem Whirlpool -und verschwanden dort einfach, als wäre Sandra mitten durch das Mauerwerk hindurchgegangen, wie ein Gespenst in einer Gruselstory.

Zamorra runzelte die Stirn.

Konnte es sein, daß…?

Er besah sich die Wand genauer, steckte den Blaster zurück an die Magnetplatte, um beide Hände frei zu haben, und ließ die Finger über die Fliesen gleiten.

Im ersten Moment regte sich nichts, doch dann drückte er eher zufällig an zwei verschiedenen Stellen gegen die Wand, und ein leises mechanisches Knirschen war zu vernehmen.

Ein türgroßer Teil der Wand schwang plötzlich nach innen und offenbarte eine schmale Treppe, die hinab in die Eingeweide von Hexham Castle führte.

Eine Geheimtür!

Zamorra beugte sich vor und spähte in den Treppenschacht.

Ein Hauch nach Moder, Erde und Fäulnis wehte ihm entgegen, doch er konnte nichts erkennen, es war zu dunkel.

Gleichwohl wußte Zamorra jetzt, wohin die Schlangenfrauen, vermutlich mit der bewußtlosen Nicole im Schlepp, verschwunden waren - und auch, was er zu tun hatte!

Er holte sich einen Kerzenleuchter, den er zuvor auf der Kommode im Gästezimmer entdeckt hatte, nahm den Blaster wieder zur Hand und trat in den Geheimgang.

Er hatte keine Ahnung, was ihn am Ende der Treppe mit ihren ausgetretenen Stufen erwarten würde. Aber was auch immer es war, er würde wohl oder übel damit fertig werden müssen, wenn er Nicole Duval aus den Klauen der Schlangenfrauen retten wollte, bevor es zu spät war.

***

Den Leuchter in der einen, den auf Lasermodus gestellten Blaster in der anderen Hand, ging Zamorra die abgetretenen Stufen hinab.

Das flackernde Licht der Wachskerzen spielte über die Wände, an denen Wasser hinablief.

Der Geruch nach Moder und Fäulnis wurde mit jedem Schritt in die Tiefe stärker, durchdringender, penetranter. Hinzu kam, daß die Temperatur hier zunehmend abfiel, so daß Zamorras Atem nach einer Weile zu Wölkchen kondensierte, sobald er die warme Höhle des Mundes verließ.

Bald fror Zamorra in seinen von dem unfreiwilligen Bad durchnäßten Kleidern.

Die Treppe schien kein Ende nehmen zu wollen. Zamorra wußte nicht, wie viele Stufen er bereits zurückgelegt hatte, aber er war sich ziemlich sicher, daß er sich bereits weit unter dem Erdboden befand. Offenbar führte die Treppe nicht in den Keller des Gebäudes sondern noch tiefer…

Zamorra ging durch den Kopf, daß es möglicherweise ein Fehler gewesen war, nur mit Amulett und Blaster bewaffnet die Verfolgung der Schlangenfrauen aufzunehmen. Doch den Aluminiumkoffer mit den Gemmen, der magischen Kreide und den Zauberpulvern hatte er im Rover gelassen, da er nicht angenommen hatte, daß es in Hexham Castle solche Probleme geben würde.

Nun, er hatte sich zweifellos getäuscht.

Aber er würde nicht zurücklaufen, um den Koffer zu holen, zumal er nicht die geringste Ahnung hatte, ob die magischen Waffen gegen die Schlangenfrauen überhaupt irgend etwas nützten.

Das Amulett und der Strahler waren im Endeffekt die besten Waffen, die er haben konnte, wenn es gegen schwarzmagische Kreaturen ging.

Zamorra fragte sich, ob die Kontrolle, die Sylvia Stoker auf ihn ausgeübt hatte, nun endgültig gebrochen war. Was würde passieren, wenn er wieder ihrem Bann verfiel?

Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, glaubte er schließlich, das Ende der Treppe auszumachen, ein grauweißes Quadrat in der Dunkelheit voraus.

Er stellte den Leuchter auf einer Stufe ab, um sich nicht mit zusätzlichem Ballast zu belasten, und setzte seinen Weg nach unten fort.

Inzwischen fror er so stark, daß er Mühe hatte, seine Zähne am Klappern zu hindern. Frostkristalle zeigten sich an den Wänden.

Seit er das Badezimmer verlassen hatte, mochte die Temperatur um gut fünfundzwanzig oder dreißig Grad gefallen sein. Es war, als würde man sich dem Zentrum eines riesigen Kühlschranks nähern. Dann hatte Zamorra das Ende der Treppe erreicht.

Er drückte sich neben dem Durchgang mit dem Rücken dicht an die Wand und spähte, den Blaster in der Hand, vorsichtig um die Ecke.

Vor ihm erstreckte sich ein Gang, dessen Wände, Boden und Decke aus geschmolzener und wie zu Glas erstarrter Erde zu bestehen schienen. In gewissen Abständen hingen flackernde Fackeln in Halterungen an den Wänden und spendeten Licht.

Doch Lady Sylvia und ihre Komplizin waren nicht zu sehen.

Zamorra verließ den Treppengang und trat in den Korridor, der ein paar Meter hinter ihm in einer Sackgasse endete. So brauchte er zumindest nicht erst lange darüber nachzugrübeln, welchen Weg er einschlagen sollte.

Er hielt sich dicht an der Wand und pirschte sich behutsam vorwärts.

Nach etwa hundert Schritten gabelte sich der Korridor. Zamorra entschied sich für den rechten Weg und setzte seine Wanderung fort.

Mittlerweile war der Geruch von Fäulnis, Verwesung und Tod so stark geworden, daß der Dämonenjäger flach durch den Mund atmete.

Nachdem er dem Gang zwei Minuten gefolgt war, blieb er mit einem Mal stehen, weil er glaubte, etwas gehört zu haben. Mit angehaltenem Atem stand er da und lauschte.

Im ersten Moment hörte er nichts. Doch dann…

Ein Schrei, heiser, schrill und voller Todesangst!

»Nicole!« keuchte Zamorra entsetzt.

Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. Er warf alle Vorsicht über Bord und rannte los, lief den Gang entlang in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war.

Sein Herz hämmerte wie wild. Schweiß, kalt wie Eiswasser, rann ihm über das Gesicht, brannte ihm in den Augen.

Mit vorgehaltener Waffe hetzte Zamorra den Gang entlang, bog um eine Ecke - und blieb so plötzlich stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt!

Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Entsetzen!

Er brauchte nur Bruchteile von Sekunden, um die Szene vor sich zu analysieren, doch selbst wenn er schneller reagiert hätte, wäre es zu spät gewesen.

So oder so.

Die Klinge des Messers, das Sandra mit beiden Händen hielt wurde in die Brust der dunkelhaarigen jungen Frau gerammt, die inmitten eines Meeres brennender Kerzen auf einem Opferstein lag!

Der schreckliche Mord geschah viel zu schnell, als daß Zamorra den Tod des Mädchens hätte verhindern können…

***

Zamorra stand da wie erstarrt.

Im ersten Moment hatte er geglaubt, daß es Nicole war, deren Blut nun an der langen, leicht gebogenen Klinge des Messers klebte. Die blonde Schlangenfrau hatte es mit einem triumphierenden Zischlaut wieder aus dem toten Körper der jungen Frau gezogen.

Aufatmend erkannte Zamorra, daß die Geopferte nicht seine Gefährtin war. Aber dafür ein junges Ding um die siebzehn oder achtzehn Jahre, das Lady Sylvia und ihrer Komplizin in die Falle gegangen war, wie so viele andere Mädchen zuvor.

Nackt und mit gebrochenem Blick, lag sie auf einem halbhohen Podest aus Stein.

Und in diesem Stein waren Rillen gemeißelt worden, durch die das Blut zum Fußende des Opferaltars floß.

Von dort aus tropfte es auf einen seltsam geformten Schädel, der von der Größe her der eines Elefantenbullen sein konnte, in seiner Form aber keinen Wesen glich, das Zamorra kannte.

Erhellt wurde die grausige Szene von Tausenden Kerzen, die rings um den Opferstein herum auf dem Boden standen. Der Duft von verbrennendem Wachs mischte sich mit dem Gestank von Fäulnis und dem bitteren Kupfergeruch von Blut.

Eine widerwärtige Mischung, die Zamorra würgen ließ. Er mußte seinen Ekel gewaltsam unterdrücken.

Zamorra begriff, daß für das fremde Mädchen jede Hilfe zu spät kam. Die Schlangenfrauen, nun beide nackt und von Kopf bis Fuß mit grünblauen Schuppen bedeckt, hatten ihn noch nicht bemerkt.

Er schlüpfte aus dem Korridor in die große, kreisrunde Höhle und verbarg sich knapp dreißig Schritte von den Kreaturen entfernt in den Schatten.

Er hoffte inständig, daß sie nicht nur äußerlich Schlangen glichen, sondern daß sie bei der Metamorphose außerdem die Eigenschaften dieser Reptilien angenommen hatten. Denn auch wenn die Reflexe der Frauen dadurch nun atemberaubend schnell waren, bedeutet es auch, daß ihre visuellen und akustischen Wahrnehmungen stark eingeschränkt waren.

Schlangen sind schließlich durch die Rückbildung des Trommelfells und durch die Hornhaut ihrer Augen so gut wie taub und blind. Ihr wichtigstes Sinnesorgan stellt die Zunge dar, mit der eine Schlange noch so geringe Duftstoffe aus der Umgebung aufnimmt und die ihr ein enormes Geruchsvermögen verleiht.

Doch in diesem Durcheinander verschiedener Gerüche, die in dieser Höhle hier herrschten, standen Zamorras Chancen gut, von diesen beiden Höllenwesen nicht bemerkt zu werden. Und das wiederum hieß, daß der Überraschungseffekt auf seiner Seite sein würde.

Aus seinem Versteck heraus beobachtete er, wie die beiden Schlangenfrauen vor dem Opferstein zeremonielle Bewegungen und Gesten ausführten, während sie fortwährend in einem bestimmten Rhythmus zischelten und züngelten. Es war, als würden sie in irgendeiner unbekannten Sprache einen Ritus zelebrieren, dessen Sinn und Zweck Zamorra allerdings verborgen blieb.

Möglicherweise, so überlegte er, hatte die Zeremonie irgend etwas mit dem grotesken Schädel zu tun, auf den das Blut vom Altar tropfte. Zamorra hatte einen derartigen Kopf noch nie gesehen.

Der Schädel war riesig, beinahe so gewaltig wie der eines Dinosauriers. Er wies Merkmale auf, die der Professor keiner bekannten Tierart zuzuordnen vermochte. Die Schädelform glich zwar entfernt der einer Schlange, wies aber weder Nasenlöcher noch erkennbare Gehörgänge auf.

Dafür war das Maul übermäßig groß, eine Ansammlung fingerlanger, messerscharfer Zähne, die in mehreren Reihen hintereinander in dem runden Kiefer saßen.

Das auffälligste Detail war allerdings, daß der Schädel keine Augenhöhlen besaß. Von was für einem Wesen der Knochenschädel auch immer stammte, es war offensichtlich blind gewesen.

Zamorra wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Schlangenfrauen zu, die ihre rituelle Zeremonie fortführten, während das Blut des Opfers weiter auf den Schädel tropfte. Sie waren wie in Ekstase, warfen die Köpfe hin und her, ließen die Zungen ununterbrochen zwischen ihren schwarzen, schmalen Lippen hervorschnellen.

Dann, wie auf einen unhörbaren Befehl hin, packten sie die Tote auf dem Opferstein plötzlich an Händen und Füßen, hoben sie von dem Altar und legten sie daneben auf den Boden ab.

Anscheinend hatte das Opfer seinen Zweck erfüllt.

Von einem Gefühl unguter Vorahnung erfüllt, beobachtete Zamorra, wie Sandra das Opfermesser an die andere Frau weitergab und dann in einer für ihn uneinsehbaren Nische an der Rückwand der Höhle verschwand.

Nach einer halben Minute kehrte sie zurück. Sie trug eine nackte Frau, die sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter gewuchtet hatte.

Wenig zimperlich wurde die Nackte auf den Opferstein geworfen.

Zamorra hielt den Atem an.

Die nackte Frau, die nun reglos auf dem Altar lag, den Kopf so zur Seite geneigt, daß Zamorra ihr Gesicht deutlich erkennen konnte, war - Nicole!

Und es sah ganz danach aus, als ob sie das nächste Opfer der mordgierigen Schlangen wesen werden sollte!

***

Zamorras schweißfeuchte Finger schlossen sich fester um den Griff des Blasters. Er beobachtete, wie Lady Sylvia und die Blondine die offenbar bewußtlose Nicole auf dem Stein in die richtige Position brachten und dann von neuem mit ihrer Zeremonie begannen.

Sie wiegten sich hin und her wie Tänzer, zischelten und züngelten irgendwelche Beschwörungsformeln, die Zamorra nichts sagten.

Die Sylvia-Kreatur hatte das Messer in der Hand, auf dessen Klinge das Blut des letzten Opfers im Schein der vielen Kerzen unheilvoll glänzte.

Sie vollführte damit über der reglosen Nicole rituelle Bewegungen, als würde sie Nicole segnen wollen oder dergleichen, wie ein Priester, der seinem Gott ein Opfer darbringt.

Zamorra hob den Blaster und richtete ihn aus den Schatten heraus auf die Schlangenfrau, die Nicole töten wollte.

Sein Finger lag auf dem Kontaktknopf, bereit, ihn zu betätigen, sobald Lady Sylvia Anstalten machte, ihr grausiges Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden vor Konzentration.

Dann war es soweit.

Eben noch wiegte sich die Schlangenfrau in einem unhörbaren Rhythmus hin und her, um plötzlich mitten in der Bewegung zu erstarren. Beide Hände, die den Knauf des Messers umklammert hielten, zuckten hoch über ihren Kopf.

Das Licht der Kerzen ließ die tödliche Klinge funkeln.

Für eine Sekunde regte sich nichts in der Höhle. Es war, als hätte man die Standbildtaste des Videorecorders gedrückt, um das Geschehen ›einzufrieren‹.

Dann sah Zamorra, wie sich die Muskeln an den Oberarmen der Schlangenfrau spannten. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, in das Geschehen einzugreifen.

Sein Finger betätigte den Kontaktknopf des Blasters - genau in dem Augenblick, als Lady Sylvia die todbringende Klinge mit einem aggressiven Zischeln ruckartig nach unten stieß!

Zamorra hatte gut gezielt.

Der blauweiße Laserblitz traf das Messer, bevor es in Nicoles Herz eindringen konnte, und verwandelte die Klinge innerhalb eines Lidschlags in einen Klumpen rotglühenden Metalls.

Die Schlangenfrau schrie schmerzerfüllt auf, als der glutflüssige, geschmolzene Stahl ihr die Hand versengte, sich bis auf den Knochen durch Schuppen und Fleisch fraß.

Kreischend warf sie die Reste des Opfermessers beiseite, während ihre Zunge zwischen den Schlangenhauern hervorzuckte.

Zamorra nutzte die Überraschung seiner Gegnerinnen, verließ sein Versteck und ging zum Angriff über.

Mit der Strahlenwaffe im Anschlag stürmte er durch die Höhle und betätigte im Laufen erneut den Kontaktknopf.

Ein zweiter Lichtblitz zuckte durch den Raum. Er traf die Wand hinter der zweiten Schlangenfrau, deren mißgestalteter Schädel sich mit einem Ruck in Zamorras Richtung drehte.

Die Kreatur stieß ein wütendes, haßerfülltes Zischen aus, als sie den Parapsychologen erkannte. Sie stürmte auf Zamorra los, die Giftzähne gefletscht wie ein tollwütiger Hund.

Zamorra wich der angreifenden Schlangenfrau durch einen Sprung zur Seite aus, wirbelte auf dem Absatz herum und rammte der Sandra-Schlange das Knie in den Rücken.

Die Kreatur wurde nach vorne geschleudert, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

Unterdessen hatte Lady Sylvia ihren Schmerz soweit überwunden, daß sie den Dämonenjäger jetzt ebenfalls angreifen konnte.

Mit Händen, deren Nägel lang, hart und krumm wie Dolche waren, sprang sie auf Zamorra los. Voller Haß zischelnd ließ sie ihre Klauen durch die Luft pfeifen.

Obwohl Zamorra mit der Attacke gerechnet hatte, gelang es ihm nicht, ihr zu entgehen. Die Schlangenfrau war einfach zu schnell.

Plötzlich war sie über ihm, hieb zu, und das Jackett des Parapsychologen wurde von ihren Nägeln aufgeschlitzt.

Zamorra wich hastig zurück, war aber wieder nicht schnell genug, denn schon erwischte ihn der nächste Hieb.

Diesmal zogen die Klauen der Schlangenfrau nicht nur sein Jackett in Mitleidenschaft, sondern zerschnitten auch das Hemd, um auf Zamorras Haut fünf parallele, blutige Kratzer zu hinterlassen. Sie brannten wie Feuer.

Keuchend taumelte der Dämonenjäger nach hinten, weg aus der Reichweite der Kreatur.

Lady Sylvia stieß ein triumphierendes Zischeln aus und setzte ihrem Opfer nach.

Zu spät erkannte sie, daß Zamorra den Fuß hochgerissen hatte und kraftvoll nach ihr trat.

Er erwischte sie an der Schulter. Die Schlangenfrau wankte zurück.

Zamorra nutzte die Chance, holte aus und schlug zu. Er traf den mißgestalteten Schädel der Schlangenfrau.

Besinnungslos sackte sie zusammen und fiel zu Boden, wo sie reglos liegenblieb.

Doch Zamorra blieb keine Zeit, sich über diesen kleinen Sieg zu freuen, denn inzwischen hatte sich Sandra wieder aufgerappelt.

Mit dem Funkeln von unbändigem, tödlichen Haß in den gelben Reptilienaugen kam sie auf Zamorra zu. Woher sie die Schaufel hatte, die sie mit einem mal in den Krallenhänden hielt, vermochte er nicht zu sagen.

Zamorra wollte den Blaster auf sie richten, doch wieder war er zu langsam.

Während er noch auf die Schlangenfrau anlegte, schlug Sandra bereits mit der Schaufel zu.

Das Blatt krachte mit geradezu brutaler Gewalt gegen Zamorras Waffenhand und riß ihm den Blaster aus den Fingern. Weit flog der Strahler davon, um irgendwo in der Dunkelheit jenseits des Kerzenscheins gegen Stein zu klirren.

Zamorra keuchte. Siedender Schmerz schoß aus seiner Hand bis hinauf in die Schulter, schien seinen ganzen Arm zu lähmen. Einen Moment lang sah er auch nur noch Sterne.

Dann wurde sein Blick wieder klar - gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sandra erneut mit der Schaufel zuschlug.

Diesmal erwischte ihn das Eisenblatt an der Hüfte.

Zamorra brüllte auf, aber er griff nach der Schaufel, umklammerte den hölzernen Stiel mit aller Kraft, während ihm Tränen des Schmerzes in die Augen schossen.

Er hätte jetzt Merlins Stern einsetzen können, doch dafür hätte er sich auf einen Gedankenbefehl konzentrieren müssen. Der Schmerz hinderte ihn daran, und ihm blieb auch nicht die Zeit dafür.

Die blonde Schlangenfrau zischte den Parapsychologen böse an und zerrte wütend an der Schaufel.

Im ersten Moment sah es so aus, als würde es ihr gelingen, Zamorra das Werkzeug aus den Händen zu winden.

Doch dann drehte Zamorra den Stiel plötzlich mit einem kraftvollen Ruck so weit nach rechts, wie er irgend konnte, Sandra kreischte gequält und ließ die Schaufel los. Ihre Zunge peitschte hektisch die Luft.

Zamorra holte kurz mit der Schaufel aus, schlug zu, ehe sich seine Gegnerin in Sicherheit bringen konnte.

Mit einem Krachen traf das gewölbte Eisenblatt die Schlangenfrau in die Seite - und brach mit einem morschen Krachen vom Rest des Werkzeugs ab, um klirrend zu Boden zu fallen.

Zamorra hielt nur noch einen etwa einen Fuß langen Rest des Schaufelstiels in den Händen.

Er blickte auf das klägliche Kleinholz und wußte, daß sèine Chancen, die Schlangenfrau zu besiegen, schneller sanken als die Titanic.

Sandras Fratze verzog sich zur Parodie eines gehässigen, schadenfrohen Grinsens. In der festen Überzeugung, daß ihr der wehrlose Mensch jetzt keine Probleme mehr bereiten würde, wetzte sie ihre schwarzen, messerscharfen Nägel, machte einen Satz nach vorn - und sprang genau in das abgebrochene Ende des Spatenstiels hinein!

Wie eine Lanze bohrte sich das gesplitterte Holz in ihre Brust und durchstieß ihr Herz!

Die Schlangenfrau kreischte ohrenbetäubend, umklammerte den Spatenstiel, der aus ihrem Körper ragte. Sie versuchte ihn wieder herauszuziehen, während schwarzes Blut aus ihrer Wunde floß.

Dann taumelte die Kreatur nach hinten, das Maul weit aufgerissen, während unaufhörlich Blut aus der Verletzung drang.

Einige Sekunden lang kreischte die Schlangenfrau ihre Agonie lauthals heraus, doch dann ließ ihre Kraft nach, und ihre Schreie verwandelten sich in ein gutturales Keuchen, ehe die Kreatur schließlich zusammenbrach und reglos liegenblieb, selbst im Tode noch immer verzweifelt den Spatenstiel umklammernd.

Zamorra seufzte erleichtert und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Langsam normalisierte sich sein stoßweiser, unregelmäßiger Atem wieder.

Er wandte sich von der Leiche der Schlangenfrau ab und ging hinüber zu dem Opferstein, auf dem Nicole lag und sich nicht rührte…

***

Zamorra beugte sich über seine Gefährtin und strich ihr mit der Hand über die Wange. Eine Wunde von der Farbe reifer Pflaumen zierte ihren Hals, wo eine der beiden Schlangenfrauen sie gebissen hatte, um ihr das betäubende Gift zu verabreichen.

Doch Nicoles Atem ging regelmäßig, so daß Zamorra sicher war, daß sie bald wieder auf dem Damm sein würde, zumal ihr Körper über dieselben erstaunlichen regenerativen Fähigkeiten verfügte wie er und das Schlangengift dementsprechend wesentlich schneller abbauen würde.

Um Nicole brauchte er sich keine Gedanken zu machen.

Anders sah es mit Lady Sylvia Stoker aus. Ein verhaltenes Stöhnen verriet, daß sie allmählich wieder zu sich kam.

Zamorra seine Lebensgefährtin vorerst auf dem Opferstein ruhen und wandte sich der überlebenden Schlangenfrau zu, nachdem er seinen Dynastie-Blaster gefunden und wieder an sich genommen hatte.

Als die Schlangenfrau schließlich aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte und die leuchtend gelben Augen aufschlug, blickte sie geradewegs in die Mündung der Strahlwaffe. Und obgleich nach wie vor ein wenig benommen, erkannte sie, daß sie sich in der Hand des Dämonenjägers befand, ob es ihr gefiel oder nicht.

Sein Finger lag auf dem Kontaktknopf des Blasters. Eine kleine Bewegung würde genügen, dann konnte selbst alle Schnelligkeit der Welt Lady Sylvia nicht mehr retten.

Ein Blick auf ihre gepfählte Gefährtin verriet ihr, daß sie auch von dieser Seite keine Unterstützung mehr zu erwarten hatte.

Sie war auf sich allein gestellt.

»In Ordnung«, zischte sie boshaft. »Du hast gewonnen. Was willst du?«

Zamorra hätte sie, während sie bewußtlos gewesen war, ohne Probleme töten können. Er hatte es nicht getan, darum war sie sich sicher, daß sie aus einem speziellen Grund noch am Leben war.

»Nun«, sagte Zamorra langsam. »Zunächst mal würde ich gerne wissen, was dieses ganze Grauen zu bedeuten hat.« Er wies mit dem Kopf in Richtung des Opfersteins und des Schädels, auf dem das Blut des armen Mädchens langsam verkrustete.

Zuerst antwortete die Schlangenfrau nicht. Als hielte sie den Menschen Zamorra nicht für würdig, an ihrem Wissen teilzuhaben.

Doch dann sagte sie: »Wir bereiten die Rückkehr des Meisters vor.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Des Meisters?«

Die Schlangenfrau nickte. »Wir sind die Kinder Dyonins.«

»Nie gehört den Namen«, erwiderte Zamorra.

Die Lady lächelte spöttisch. »Du kennst Dyoriin nicht? Den Herrscher der Erde? Den Bezwinger von Welten?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein?«

»Dyonin«, erklärte die Schlangenfrau, nicht ohne Stolz in der Stimme, »ist der Lindwurm.«

Zamorra hob die linke Augenbraue. »Der Lindwurm, soso«, murmelte er wenig überzeugt. »Und ich dachte immer, daß dieses Vieh lediglich in germanischen Sagen sein Unwesen treibt, um dort kostbare Schätze vor allzu gierigen Rittersleuten zu schützen.«

Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, hörte sich aber gut an, weil er Lady Sylvia noch so einiges heimzuzahlen hatte.

Die Schlangenfrau verkniff sich einen Kommentar.

Zamorra wies auf den seltsam geformten Schädel zu Füßen des Opferaltars und fragte: »Das Ding ist nicht zufällig ein Überbleibsel von eurem sagenhaften Wurm, oder?«

»Das«, sagte Lady Sylvia Stoker gedehnt, »ist das Haupt des Meisters.«

»Schau an«, sagte Zamorra. »Und woher stammt der Schädel?«

»Aus Peru«, erklärte die Schlangenfrau. »Als wir vor etwa einem halben Jahr in der Nähe von Moyobamba im Dschungel die Reste einer alten Maya-Stadt fanden, entdeckte ich das Relikt bei Ausgrabungsarbeiten in der Grabkammer eines alten Maya-Häuptlings namens Quazpasac. Offensichtlich hatte man ihm das Haupt des Meisters mit ins Grab gelegt, damit Dyonin ihn auf dem Weg ins Jenseits beschützte.«

»Gut und schön«, sagte Zamorra. »Aber wie willst du wissen, daß der Schädel wirklich von einem Lindwurm stammt? Ich meine, das Ding sieht zwar reichlich merkwürdig aus, könnte aber ebenso gut von einem deformierten Elefanten stammen.«

Lady Sylvia schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Es ist das Haupt des Meisters. Ich wußte es in dem Augenblick, als ich den Schädel berührte. Und der Meister gab Sandra und mir die Kraft, machte aus mir, was du nun siehst. Ich bin ein Geschöpf des Meisters geworden. Dyonin kehrt zurück, um seine Herrschaft über die Erde anzutreten.«

»Dann habt ihr dem Wurm die ganzen Mädchen geopfert?«

Sie nickte. »Nur das Blut der Reinen kann ihn nähren.«

»Wie es aussieht, waren eure Bemühungen umsonst. Wie viele Unschuldige habt ihr dem Meister mittlerweile geopfert? Fast zwei Dutzend, nicht? Und noch immer weit und breit keine Spur von eurem Dyonin!«

»Wieder irren Sie, Zamorra«, entgegnete die Schlangenfrau mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen. »Das Maß ist durch das Blut des letzten Opfers erfüllt worden. Der Meister wird kommen. Bald. Ich spüre es.«

Zamorra, angewidert von der Sinnlosigkeit der Greueltaten, die Lady Sylvia und ihre Komplizin begangen hatten, wollte der Schlangenfrau eine passende Antwort entgegenschleudern.

Doch dazu kam er nicht.

Denn mit einem Mal lief ein Beben durch die Höhle, so heftig, daß die Decke unvermittelt Risse bekam und Erde herabrieselte.

Gleichzeitig erscholl ein dumpfes Brummen, das von überall und nirgends zu kommen schien.

»Der Meister!« frohlockte Sylvia Stoker. »Er kommt!«

Zamorra blickte sich beunruhigt um, während das sonderbare Brummen stetig anschwoll.

Dann begann der Boden unvermittelt zu vibrieren, wie der Asphalt einer Straße, wenn ein Stückchen entfernt ein schwerer LKW vorbeidonnert.

Es war ein stetes, unterschwelliges Zittern, das mit jeder Sekunde stärker wurde, bis die ganze Höhle in Bewegung war, so schien es.

»Was, zum Teufel…?« murmelte Zamorra.

In seiner Verwirrung ließ er die Schlangenfrau eine Sekunde lang aus den Augen - und bekam die Rechnung dafür umgehend serviert!

Lady Sylvia warf sich unvermittelt auf ihn. Zusammen gingen sie zu Boden.

Kämpfend wälzten Zamorra und die Schlangenfrau auf der feuchten Erde, während das Brummen immer lauter wurde, immer lauter, bis es schließlich das einzige Geräusch war, das noch in der Höhle zu existieren schien.

Erde, Staub und Steine rieselten aus der aufbrechenden Decke. Dann, in dem Moment, als Zamorra die Oberhand über seine Gegnerin gewann und es ihm gelang, sie mit seinem Gewicht am Boden festzunageln - geschah es!

Unversehens bewegte sich die Wand jenseits des Opfersteins, wölbte sich nach außen, um schließlich in einer Detonation aus Erde, Lehm und kleinen Steinchen in die Höhle zu explodieren.

Zamorra stieß ein lautes Keuchen aus und hielt die Hände über den Kopf, um sich vor den niederprasselnden Steinen zu schützen.

Fassungslos starrte er zu der Wand hinter dem Altar hinüber, in der jetzt ein gewaltiges Loch klaffte.

Das tiefe, dumpfe Brummen war inzwischen so laut, daß es Zamorra in den Ohren schmerzte.

Und dann erschien in dem Loch plötzlich der Kopf einer riesigen, gliedlosen weißgrauen Kreatur!

»Scheiße«, murmelte Zamorra fassungslos, die Augen weit aufgerissen, denn er konnte nicht glauben, was er keine zwanzig Schritte entfernt von sich sah.

»Das darf doch nicht…!«

Es war tatsächlich Lady Sylvias Meister!

Dyonin, der Lindwurm!

***

Zamorra konnte es nicht fassen. Ungläubig starrte er auf den Wurm, der dabei war, seine Fleischmassen durch das Loch in der Wand und in die Höhle zu wälzen.

Der Teil der Kreatur, den Zamorra bereits sehen konnte, gehörte offenbar zu einem Wesen, das um ein vielfaches größer war, als Zamorra zu träumen wagte. Die Haut des Wesens war geschuppt und weißgrau, wirkte wie verschimmelt. Kleine Häkchen ragten aus dem weichen, dehnbaren Fleisch, das in ringförmigen Segmenten hintereinander angereiht war wie bei einem Regenwurm.

Das Haupt der Kreatur endete in einem spitz zulaufenden Schädel, der weder Nase, Ohren noch Augen hatte, sondern fast völlig aus einem riesigen Maul bestand, in dem zahllose feucht glitzernde Zähne schimmerten. Eine lange, schwarzrote Zunge züngelte dazwischen hin und her Eine Ausgeburt der Hölle!

Zamorra machte sich keine Gedanken darüber, wo die Kreatur so plötzlich hergekommen war, sondern suchte fieberhaft nach einem Weg, wie er diese Bestie besiegen konnte.

Ohne Lady Sylvia, die vor Euphorie völlig weggetreten war, weiter zu beachten, stand er auf und ging auf den Lindwurm zu, der sich Meter für Meter die Höhle schob, wobei seine Schuppenhaut an den Wänden einen weißen, glitschigen Schleim hinterließ.

Der Geruch nach verwesendem Fleisch lag in der Luft wie ein Hauch aus dem Rachen eines lebenden Toten.

Während Zamorra sich Dyonin näherte, stellte er den Blaster auf maximale Leistung. Dann richtete er die Strahlwaffe auf den Kopf des Ungeheuers, zielte auf die Stelle oberhalb des Mauls, wo sich eigentlich der Nasenansatz befinden sollte.

Sein Finger näherte sich dem Kontaktknopf.

Der Wurm schien trotz der fehlenden Sinnesorgane zu wissen, was Zamorra im Sinn hatte, und wandte sich dem Parapsychologen zu.

Der zähnebewehrte Rachen schien noch größer zu werden, als sich Dyonins Brummen in ein Brüllen verwandelte.

Wie eine Wand aus Fleisch wogte die Kreatur auf Zamorra zu, bewegte sich mit solch brachialer Gewalt vorwärts, daß eine Erschütterung wie von einem Erdbeben durch die Höhle lief.

Ruckartig erweiterten sich die Risse in der Decke, und Erdreich und Kieselsteine rieselten herab.

Zamorra stand inmitten des Bebens, die Beine gespreizt, den Blaster mit beiden Händen im Anschlag und zielte.

Dann, als das schreckliche Wesen nur noch sechs oder sieben Meter von ihm entfernt war, betätigte er den Kontaktknopf.

Ein Laserblitz von blendender Helligkeit zischte durch die Luft, traf das wuchtige Haupt der Bestie knapp oberhalb des Mauls.

Das Brüllen der Kreatur wurde eine Spur schriller, als der Strahl ein faustgroßes Loch in den Schädel brannte. Kochendes Fett und Schleim spritzten davon.

Zamorra feuerte erneut, versengte der Kreatur ein weiteres Stück Kopf.

Gleichwohl schien das Untier von den Verletzungen, die ihm die Laserstrahlen zugefügt hatten, nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Mit ungebremster Wucht wälzte sich Dyonin weiter, kam auf Zamorra zu wie eine Wand aus Fleisch, während das furchterregende Maul immer wieder nach dem Dämonenjäger schnappte, obwohl er noch gar nicht in Reichweite der tödlich langen, scharfen Zähne war.

Zamorra, der alle Mühe hatte, inmitten der bebenden Höhle auf den Beinen zu bleiben, während Erde und kleine Steine auf ihn herabrieselten, schoß noch einmal, doch die Bestie ließ sich durch die Laserblitze nicht bremsen.

Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen wich Zamorra endlich vor dem Ungetüm zurück.

Dabei registrierte er aus den Augenwinkeln heraus, wie sich Lady Sylvia, die Fratze eine Maske des Entzückens, mit ausgebreiteten Armen dem Ungetüm näherte, als ob sie die Kreatur umarmen wollte.

»Meister!« rief sie, kaum imstande, das Brüllen der Bestie zu übertönen. »Meister! Endlich!«

Dyonins Maul zuckte in die Richtung der Schlangenfrau, die direkt vor ihm stand. Für einen Moment erstarrte der Riesenwurm, als ob das Wesen überlegen würde, wer der Störenfried war.

Dann zuckte das Haupt mit einem Mal vor, donnerte mit der Wucht eines Rammbocks gegen die Frau mit den gelben Augen.

Lady Sylvia Stoker wurde durch die Luft geschleudert wie eine Stoffpuppe, krachte gegen die Wand der Höhle.

Das Knirschen ihrer Knochen war so laut, daß es selbst über das wütende Brüllen der Bestie hinweg zu hören war.

Dann rutschte ihr Körper an der Wand herab, die mit schwarzem Blut beschmiert war, und blieb reglos auf dem Boden liegen.

Das riesenhafte Ungetüm stieß ein zufriedenes Grollen aus und wandte den Kopf dann wieder Zamorra zu.

Obgleich Dyonin keine Augen besaß, wußte er genau, wo sich der Parapsychologe gerade befand. Eine heftige Erschütterung lief durch die Höhle, als sich das Monstrum von neuem in Bewegung setzte und auf Zamorra zuwalzte.

Panik stieg in dem Dämonenjäger auf, er feuerte erneut den Blaster auf Dyonin ab, doch obwohl der Lichtblitz Fleisch, Fettgewebe und Schleim davonspritzen ließ, hielt das Wesen nicht inne. So war dem Ungeheuer auf jeden Fall nicht beizukommen.

Zamorra preßte einen nicht druckreifen Fluch zwischen den Zähnen hindurch, dann aber wußte er, was zu tun war.

Es war an der Zeit, endlich Merlins Stern, sein Amulett, einzusetzen!

Während seine freie Hand unter sein Hemd glitt, um die handtellergroße Silberscheibe hervorzuholen, trat er immer weiter zurück und bis zu dem Opferaltar, auf dem die immer noch bewußtlose Nicole lag - und trat dabei zufällig gegen den blutbefleckten Schädel, den die Schlangenfrauen dazu benutzt hatten, dieses scheußliche Wesen zu beschwören.

Unvermittelt verwandelte sich das Brüllen der Bestie in ein schmerzerfülltes Kreischen.

Gequält warf sich der Riesenwurm, der noch immer zum größten Teil in der Erde steckte, hin und her. Sein zähnestarrendes Maul zuckte.

Zamorra begriff. Offensichtlich bestand eine gewisse Verbindung zwischen dem Schädel und dem Untier, eine Art magisches Band.

Zamorras Hand glitt wieder unter dem Hemd hervor. Er würde Merlins Stern nicht einmal brauchen.

Ein harter Zug legte sich um Zamorras Mundwinkel, als er den Blaster auf den Knochenschädel richtete.

Inzwischen war das Ungetüm wieder bis dicht an ihn herangekommen, schnappte ununterbrochen mit dem Maul nach ihm, doch Zamorra ließ sich davon nicht einschüchtern.

Er betätigte den Kontaktknopf des Blasters.

Der Energiestrahl schlug knackend in den Schädel am Fuße des Opfersteins ein!

Der Kopf platzte auseinander, als wäre in der leeren Knochenschale eine Bombe explodiert.

Splitter stoben zu allen Seiten davon.

Der Wurm kreischte, daß Zamorra glaubte, die Trommelfelle müßten ihm platzen, und warf sich panisch von einer Seite auf die andere, krümmte sich vor Schmerz.

Schleim und Speichel spritzten aus dem aufgerissenen Maul, ein heftiges Zittern lief durch den massigen Körper des Untiers.

Der Kopf der Bestie peitschte hin und her. Von einer Sekunde zur anderen erbebte der gewaltige, grauweiße Körper, schüttelte sich heftig.

Dann war für eine Sekunde ein dumpfes, unheilvolles Dröhnen zu vernehmen - bevor das Ungetüm wie eine gezündete Granate explodierte!

Ein widerwärtiger Regen aus Fleischbrocken, Schleim und Blut prasselte hernieder.

Zamorra hielt einen Arm vors Gesicht, um sich vor den umherfliegenden Stücken zu schützen, während eine Mixtur übelriechender Flüssigkeiten seine Kleidung durchnäßte.

Dennoch bekam er mit, wie sich die Bestie - oder das, was von der Kreatur noch übrig war - zuckend in das Loch in der Wand zurückzuziehen versuchte, doch halb in der Erde und halb in der Höhle liegend, wurden die Bewegungen des Untiers zunehmend schwächer. Bis Dyonin schließlich reglos in einer ständig größer werdenden Schleimpfütze lag, ein Berg aus wabbeligem weißem Fleisch.

Die Bestie, die Lady Sylvia Stoker für einen Lindwurm gehalten hatte, war tot!

Erleichtert seufzend ließ Zamorra den Blaster sinken. Er war froh, noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein.

Dann trat er an den Opferstein, befestigte die Strahlwaffe an die Haftplatte an seinem Gürtel und schob die Arme unter den nackten Körper seiner Gefährtin, Behutsam hob er Nicole hoch und ging mit ihr an dem riesigen Kadaver vorbei zum Ausgang der Höhle.

Dabei fiel ihm auf, daß die Stelle, an der vorhin noch Lady Sylvia gelegen hatte, leer war.

Die Schlangenfrau war fort.

Spurlos verschwunden.

Zamorra runzelte die Stirn, hatte aber keine Zeit, sich über das plötzliche Verschwinden von Lady Sylvia große Gedanken zu machen.

Denn die Risse an der Decke des Gewölbes waren jetzt so breit, daß Tonnen von Erde, Lehm und Gestein herunterkämen. Es würde nicht lange dauern, und die ganze Höhle stürzte ein!

Mit der bewußtlosen Nicole auf den Armen hastete Zamorra den Korridor entlang, den er gekommen war.

Als er die Biegung, wo sich der Weg gabelte, passiert hatte, hörte er hinter sich ein dumpfes, unheilvolles Grollen, gefolgt von einem Krachen, als die Decke der Höhle schließlich völlig nachgab und Opferstein, die tote Bestie und die Leichen von Sandra und dem namenlosen Mädchen unter sich begrub.

Der schreckliche Ort, an dem so grausame Dinge geschehen waren, wurde unter Unmengen von Geröll verschüttet.

Hoffentlich für immer…

***

Zehn Minuten später kam Nicole langsam wieder zu sich. Sie stöhnte leise, in ihrem Gesicht zuckte es und ihre Lider flatterten, dann schlug sie die Augen auf.

Sie lag in dem Himmelbett im Gästezimmer von Hexham Castle, in das Zamorra sie nach der Flucht aus der Unterwelt gelegt hatte. Sie richtete sich halb auf.

»Was…? Wo…?«

Zamorra drückte sie behutsam in die Kissen zurück. »Alles in Ordnung«, sagte er sanft. »Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.«

Nicole seufzte, kuschelte sich in das Bett. Noch immer war ein Teil des Schlangengifts in ihrem Körper, machte sie müde und schläfrig.

Sie sah Zamorra an, der mit ernstem Gesicht neben ihr auf der Bettkante saß, und fragte: »Was ist passiert?«

»Nun«, sagte Zamorra langsam, »abgesehen davon, daß du um ein Haar einem Riesenregenwurm geopfert worden wärst, nicht sonderlich viel.«

Nicole runzelte die Stirn.

Mit wenigen Worten berichtete er, was unter dem Anwesen in der Opferhöhle geschehen war, erzählte ihr, wie die Schlangenfrauen das Mädchen getötet hatten und er den vermeintlichen Lindwurm vernichtete, indem er den Schädel zerstörte.

Natürlich war ihm bewußt, wie unglaublich sich seine Geschichte anhörte, aber im Laufe der Jahre hatten Nicole und er schließlich so manches Abenteuer erlebt, das ihnen niemand glauben würde, der einigermaßen klar bei Verstand war.

Nachdem er geendet hatte, schwiegen 